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		Erstes Kapitel.

Die Entflohene

		Es war an einem Spätherbstnachmittage, als ein junges Mädchen
mit schnellen Schritten die Avenne de Villiers in Paris entlang
schritt. Es war eine schlanke schöne Gestalt, die elsengleich über
das Trottoir hinweg glitt. Ihr Antlitz konnte man nicht erkennen,
denn ein dichter Schleier umhüllte dasselbe, nur bisweilen blitzte
es aus den Lücken hervor. Es war nicht schwer zu errathen, daß die
junge übrigens mit Eleganz gekleidete Dame trotz ihrer Eile eine
gewisse Vorsicht nicht außer Acht ließ. War es ihr darum zu thun,
nicht allzu genau beobachtet zu werden? Mehrmals mäßigte sie ihre
Eile, wenn in der einsamen Straße andere Personen sich ihr
näherten, jedesmal aber setzte sie ihren Weg wieder fort und
würdigte die Vorübergehenden keines Blickes. Da plötzlich blieb sie
von neuem stehen, und indem sie den Schleier ein wenig lüftete und
dabei die Hälfte eines blühenden schönen Antlitzes enthüllte,
schaute sie scharf nach dem jenseitigen Trottoir hinüber. Zwei
elegant gekleidete junge Herren waren soeben aus einer Nebengasse
in die Avenue eingebogen und promenirten plaudernd und gemüthlichen
Schrittes die Straße herauf.

		Das junge Mädchen ließ den Schleier wieder über das Antlitz
zurückfallen und schien zu zaudern, ob sie schnell vorübereilen
oder umkehren sollte. Schon hatte einer der jungen Herren einen
flüchtigen Blick zu ihr hinübergeworfen, ohne ihn jedoch länger auf
der schlanken Gestalt haften zu lassen. Das Mädchen entschloß sich
schnell, in einer Sekunde hatte sie eine Anschlagsäule erreicht,
hinter welcher [bookmark: page4] sie stehen blieb. So war sie den Blicken der
Herren plötzlich entrückt, welche übrigens von dem kurzen Vorgange
nichts bemerkt hatten, denn sie gingen langsam weiter. Schon wollte
das junge Mädchen hinter der Säule nach der entgegengesetzten
Richtung hervortreten, als ein eleganter Miethswagen von zwei
feurigen Rossen gezogen daher rollte. In den weichen Kissen
zurückgelehnt lag eine Dame, die mit halbgeschlossenen Augenlidern
die Häuser und Gärten im Vorüberfahren musterte. Das Geräusch der
Räder bewog einen der Herren sich umzuwenden. In demselben
Augenblicke schon zog er höflich den Hut und blieb stehen. Die Dame
in der Karosse neigte zum Gegengruße ihr Haupt und rief dem
Kutscher ein Wort zu, der auf der Stelle die trabenden Rosse zum
Stehen brachte. Der Herr, welcher zuerst gegrüßt hatte, trat über
den Fahrdamm zur Wagenthür heran und wechselte mit der eleganten
Insassin der Karosse einige freundliche Worte. Sein Begleiter
näherte sich ebenfalls, aber zögernd, gleichsam als wenn ihm die
Unterbrechung seines Spazierganges höchst ungelegen kam. Mit
nachlässiger Eleganz lüftete er den Hut und verbeugte sich.
Offenbar wurde er der Dame von seinem Freunde vorgestellt. Das
Gespräch schien sich erst in allgemeinen Redensarten zu ergehen,
bis plötzlich eine Meinungsverschiedenheit Platz zu greifen schien.
Die Dame suchte die Herren zu irgend etwas zu überreden. Ihre
schmollende Miene, noch mehr ihre Gesten ließen deutlich merken,
daß es ihr lebhaft darum zu thun war, den Widerstand der Herren zu
besiegen.

		Das junge Mädchen hinter der Anschlagsäule wartete mit
unverkennbarer Ungeduld das Ende der Unterredung ab, denn es wagte
nicht aus seinem Versteck hervorzutreten, so lange die Herren es in
nächster Nähe beobachten konnten. Endlich schienen die Letzteren
jeden Widerstand aufzugeben, der Eine öffnete den Wagenschlag und
nöthigte seinen Freund einzusteigen. Dieser, welcher eben erst der
Dame [bookmark: page5]
vorgestellt worden war, zögerte eine Weile, dann setzte er den Fuß
auf den Wagentritt und eine Secunde später saß er neben der
eleganten Dame im Vordersitz, während der Andere mit dem Rücken zum
Kutscher im Wagen Platz nahm. Der Kutscher schnalzte mit der Zunge
und knallte mit der Peitsche. Staub aufwirbelnd flog der Wagen
davon und entschwand alsbald den Blicken der Nachsehenden.

		Das junge Mädchen hinter der Säule, welche vordem so große Eile
gehabt zu haben schien, blieb noch immer stehen. Sie blickte dem
Wagen nach und lüftete den Schleier aufs Neue. In den Mienen ihres
regelmäßigen Gesichts spiegelte sich ein innerer Kampf wieder. So
sehr war sie mit ihren Gedanken beschäftigt, daß sie den
Sergeant de Ville nicht bemerkt
hatte, welcher sie schon längere Zeit beobachtete und sich ihr nun
mit mißtrauischer Miene näherte.

		»Mein Herr,« sagte das Mädchen, als sie durch die herannahenden
Männerschritte aus ihren Träumen geweckt wurde und sich schnell
gefaßt hatte, »können Sie mir nicht sagen, wo hier Herr Maraval
wohnt?«

		Der Sergeant zeigte stillschweigend auf ein kleines in der Nähe
liegendes Häuschen, dessen Stil eine seltsame Mischung von
romanischem und egyptischem Geschmack aufwies. Die buntfarbige
Façade leuchtete märchenhaft in den schönen Strahlen der
Herbstsonne.

		»Ich danke Ihnen,« erwiderte das Mädchen und eilte leichten
Schrittes auf die Eingangspforte zu dem kleinen Vorgarten des
Hauses zu.

		Unterdessen hatte der Wagen mit seinen drei Insassen in
schneller Fahrt den Place de l'Etoile erreicht und bog von hier aus
in die Avenue Friedland und den Boulevard Hausmann ein. Das
Gespräch war nicht sehr lebhaft und wurde nur von der Dame und dem
ihr gegenübersitzenden Herrn fortgeführt. Die dritte Person, jener
junge Mann, welcher mit unverkennbarem Mißvergnügen der Einladung,
[bookmark: page6] den Wagen
zu besteigen, Folge geleistet hatte, saß stumm und fast regungslos
neben der schönen Dame. Sein regelmäßiges Antlitz wurde von einer
dunklen Melancholie beschattet, die auch in den tiefen
schwärmerischen Augen wohnte. Ein Bild der Heiterkeit und der
reinen Weltlust bot dagegen sein Freund dar. In ziemlich
vertraulicher doch aber höflicher Weise unterhielt er sich mit
seinem vis-à-vis.

		»Paris wird glücklich sein, Madame, Sie in dieser Saison wieder
bewundern und anbeten zu dürfen. Seit wann weilen Sie wieder in
unserer Stadt?«

		»Ich habe die letzten Monate in St. Germain gewohnt und wohne
noch jetzt dort. Nur einige Male in der Woche komme ich
herüber.«

		»In St. Germain? Ah!«

		»Ich habe Kummer gehabt, mein Herr, ich bedurfte der Ruhe. Mein
Arzt empfahl mir den Aufenthalt in frischer Waldluft. Ah, ich liebe
sie! Nur die Natur heilt Wunden, welche die Menschen uns
geschlagen.«

		»Sehr wahr,« erwiderte der Herr in einem Tone, welcher einen
leisen ironischen Anklang verrieth. »Darf ich so unverschämt sein,
mich nach der Ursache Ihrer Schmerzen zu erkundigen?«

		Die Dame antwortete nicht gleich, sie warf einen kurzen,
blitzenden Seitenblick auf ihren stummen Nachbar und erwiderte dann
ausweichend:

		»Was in der tiefsten Tiefe unserer Seele unser Denken, Fühlen
und Willen anregt, versteht nur der, welcher Aehnliches erfahren.
Sie sind glücklich, Herr Henri Clergeau, fragen Sie mich nicht. Nur
der, welcher nie glücklich ist, wie ich selber, könnte ohne Spott
meinen Schmerz begreifen und mitfühlen.«

		Clergeau unterdrückte nur mit Mühe ein spöttisches Lächeln, er
wandte sein Gesicht ab. Aber der weiche Ton, in welchem die Dame
gesprochen, noch mehr die sentimentale Wendung des Gesprächs hatte
die Aufmerksamkeit des [bookmark: page7] stummen Nachbars erweckt. Er wandte sich
seiner Nachbarin zu, die ihm ebenfalls ihr Antlitz zukehrte. Er
schrak fast zusammen, als er in aller nächster Nähe in ein Paar
große dunkle Augen hineinblickte, deren Sterne heiß aufzulodern
schienen und sich dann in ein sanftes, halbdurchsichtiges Dunkel
einhüllten. Eine Secunde später senkten sich die rosigen Lider über
die Augen und die Dame wandte ihr Antlitz wieder dem
Gegenübersitzenden zu.

		Leon Haupois, so hieß der stumme Nachbar der Dame, wurde
plötzlich von einer sanften Sympathie für die Duldende ergriffen.
Während die Dame mit Clergeau über gleichgiltige Dinge weiter
sprach, ließ er seine Blicke über ihr Antlitz und ihre Gestalt, die
in einfache, aber elegante Garderobe eingehüllt war, gleiten.

		Unglücklich? Diese Dame, dieses Geschöpf der Mode und niedriger
Leidenschaft unglücklich? dachte Leon bei sich. Seltsam, ich sollte
sie hassen, weil sie meine heiligsten Gefühle profanirt und
doch …

		»Wir sind am Ziele,« sagte Henri Clergeau. »Da ist der Boulevard
Malesherbes. Nehmen Sie unsern Dank, Madame, für die freundliche
Aufnahme in Ihrem Wagen.«

		»Einen Augenblick noch, meine Herren,« erwiderte die Dame.
»Sehen Sie dort, jener Anschlagsäule gegenüber, ist meine
Wohnung.«

		Der Wagen rollte noch einige Meter weiter und hielt dann vor
einem eleganten Etagenhause. Henri Clergeau sprang hinaus, Leon
folgte und streckte seine Hand aus, um der Dame beim Aussteigen
behilflich zu sein. Kaum fühlte er den Druck der kleinen Hand,
welche sich in die seinige legte, die schlanke Gestalt schwebte auf
das Trottoir, doch in demselben Augenblick traf ihn wieder ein
Strahl aus den dunklen Augen und fast unwillkürlich leuchteten auch
die seinigen auf und als die Dame mit einigen freundlichen Worten
Abschied genommen, blickte er ihr nach, bis sie in der Hausthür
verschwunden war. [bookmark: page8]

		Henri Clergeau nahm den Arm seines Freundes. – »Ein
unvergleichliches Weib in ihrer Art,« plauderte der junge Mann,
während sein Begleiter auch jetzt noch sprachlos blieb, »ich habe
Cara lange nicht gesehen und sie scheint immer gleich jung zu
bleiben. Erinnerst du dich noch, daß wir sie vor zehn Jahren schon
von den Fenstern deines väterlichen Laden in der Rue Royal
beobachteten? Wie oft fuhr sie stolz wie eine Königin an uns
vorüber und sah gerade so aus wie heute.«

		»Weniger schön sogar,« antwortete Leon einsilbig.

		»Damals hatte sie noch etwas Gewöhnliches in der Art wie sie den
Kopf wandte und sich in die Kissen des Wagens lehnte. Aber der
Umgang mit jenen eleganten und aristokratischen Lebemännern, die
Gott selig haben möge, hat die letzte Spur des Vulgären von ihr
abgestreift. Sie benimmt sich wie eine Dame der besseren, ja der
besten Welt und weiß sich mit einer einfachen Eleganz zu kleiden,
die ich bei einer Kokotte fast niemals beobachtet habe.«

		Clergeau lächelte selbstgefällig vor sich hin. In diesen Dingen
hatte er ein gewiegtes unangefochtenes Urtheil. Er plauderte
fort:

		»Die Welt oder vielmehr Paris hat ein solches Wunder noch nicht
erlebt. Sollte man glauben, daß diese Weltdame, diese
Aphroditenschönheit mit den schwarzen seidenen Haaren, den
schwärmerischen Augen, den feinen Gesichtszügen, dem weißen Teint
und der schönen schmiegsamen Figur in Montmorency von einer derben
Bauersfrau geboren ist und bis zu ihrem zehnten Jahre auf dem Felde
Kartoffeln ausgrub und Unkraut jätete? Man möchte wetten darauf,
daß in ihren Adern blaues Blut flösse.«

		»Mit wem lebt sie jetzt zusammen?« warf Leon gleichgiltig
dazwischen.

		»Mit niemandem, so viel ich weiß, nachdem sie den dicken Jacob
Grandchamp so vollständig ruinirt hat, daß er sie verlassen mußte,
um nicht am Ende seinen letzten [bookmark: page9] Rock verkaufen zu müssen. Er erzählte mir
davon. Sie hat ihm alles aufgezehrt: Schlösser, Gärten,
Werthsachen, Gelder, ja selbst den gesammten Inhalt der väterlichen
Kasse. Darauf ließ sie sich wieder von einem gewissen Herrn Ackar
ruiniren. Kennst du ihn? Er ist einer der größten Schwindler, eine
Art von Hauptmann aller Pariser Salonpiraten, zur Hälfte Politiker,
zur Hälfte Börsenmann. Er hat sie in abscheulicher Weise betrogen
und beschwindelt.«

		Leon zuckte die Achseln und erwiderte nichts. Nach einer kleinen
Pause fuhr Clergeau fort, indem er den Freund kopfschüttelnd
betrachtete.

		»Leon, Mensch, glücklichster Sterblicher unter der Sonne,
einziger Erbe des Hauses Haupois-Daguillon, zukünftiger Millionär
und zwanzigfacher Multiplikator …«

		»Was soll's?« fuhr Leon etwas ärgerlich auf.

		»Nun, gemach, gemach! Ich will nur eine Gewissensfrage an dich
stellen. Würdest du deine Stellung und deine Aussichten daran
geben, wenn ein glücklicher Zufall deinen Kummer verscheuchte?«

		»Welch' eine seltsame Frage?«

		»Wenn du die Frage bejahst, eh
bien, so will ich deinen Schmerz achten und dulden. Wenn
nicht, so halte ich es für meine Pflicht, dir immer und immer
wieder zuzurufen, daß du der glücklichste Sterbliche bist, daß du
ein verzogenes Glückskind bist und dabei der größte Narr, der in
Paris umherläuft, denn die Welt mit allen ihren Freuden steht dir
offen, während du wie ein Eremit seufzst und betest.«

		»Laß doch diese Scherze.«

		»Ich scherze nicht. Nimm den Rath deines Freundes an …«

		Clergeau unterbrach sich, da Leon plötzlich seinen Arm
losgelassen hatte und sich bemühte, mit schnellen Schritten an
einer voraufgehenden Dame vorüberzueilen. Zufällig [bookmark: page10] wandte diese sich um, um
ihre Schleppe ein wenig aufzuheben. Leon, in seiner Hoffnung
enttäuscht, ein liebes bekanntes Gesicht, welches er nun schon seit
zwei Tagen vergeblich in ganz Paris suchte, wiederzusehen, kehrte
zu seinem Freunde zurück.

		Die beiden Herren gingen ein Weilchen stillschweigend
nebeneinander, dann hob Clergeau, dem das Reden zur zweiten Natur
geworden war, wieder an:

		»Schmeichle dir nicht mit der Hoffnung, Madeleine im Vorbei- und
Spazierengehen wiederfinden. Wenn sie es für passend hielt,
heimlich aus dem Hause deines Vaters, ohne selbst dir Anzeige zu
machen, zu entfliehen, so wird sie auch vorsichtig genug sein,
jetzt im hellen Lichte die belebten Straßen und Plätze zu
vermeiden, wenn sie überhaupt noch in Paris ist. Glaubst du
das?«

		»Das ist es ja eben,« antwortete Leon lebhafter als früher,
»wenn den Nachforschungen meiner Eltern, der Polizei oder mir
selbst es gelungen wäre, nur eine leise Spur aufzufinden, so würde
ich hier nicht müßig in Paris meine Zeit todtschlagen, sondern Tag
und Nacht Pläne schmieden, Nachforschungen anstellen, die Spur
verfolgen, bis ich endlich die arme, unglückliche Madeleine
gefunden hätte. Mein Gott, obgleich schon fast acht Tage verflossen
sind, seit ich in Madrid die Nachricht ihrer Flucht erhielt, so
kommt es mir doch vor, als ob mich erst jetzt dieser Schlag
getroffen. Sie, meine Madeleine, meine Geliebte verlieren! Und
vielleicht auf ewig verlieren! Ich kann's nicht denken.«

		»Dein Vater wird nie seine Einwilligung zu deiner Hochzeit mit
Madeleine geben.«

		»Ich hoffte ihm diese Einwilligung abzuschmeicheln, ja
abzutrotzen. Wessen ist Madeleine denn schuldig? Sie ist meine
Cousine, die Brudertochter meines Vaters. Mein Onkel verunglückte
im Seebade und hinterließ seiner einzigen Tochter Schulden. Ist
deshalb Madeleine strafwürdig? [bookmark: page11] Madeleine ist schön, gebildet, geistvoll, und
besitzt ein Herz so rein und keusch, daß nicht der geringste Tadel
sie treffen kann.«

		»Aber sie hat kein Geld!«

		»Ja, kein Geld!« erwiderte Leon bitter. »O, wäre es nur das! Ich
wollte sie mit meiner Hände Arbeit ernähren, wenn mein Vater mich
verstoßen, enterbt hätte; aber daß sie geflohen ist, daß sie meine
Liebe so gering geachtet hat und glaubt sie entbehren zu können,
das, Freund, nagt mir am Herzen. Ich kann's, ich will's nicht
glauben, daß ich Madeleine gleichgiltig bin, daß sie sich in den
Strudel des Lebens geworfen hat ohne Halt ohne Stütze, um mir ihre
Geringschätzung zu beweisen. Nein, sie liebt mich noch jetzt, ich
fühle es – – –«

		Während Leon so seinem Herzensfreunde sein Herz ausschüttete,
befand sich jenes junge Mädchen, welches wir zu Anfang unserer
Erzählung über die Avenue Villiers eilen sahen, in einem kleinen
Salon des niedlichen Häuschens, dessen Eigenthümer Herr Maraval
war. Ein Bedienter hatte sie dem Herrn gemeldet und nun wartete sie
schon seit einer halben Stunde auf den Eintritt desselben. Sie war
in Gedanken versunken und unwillkürlich war die Stirn auf ihre Hand
gesunken. Dachte sie an Leon, welchem sie soeben begegnet und
sorgsam ausgewichen war? Vielleicht. Wer war die Dame, an deren
Seite Leon hinwegfuhr? Sie grübelte umsonst. Da hörte die Träumerin
in der Nebenstube Thürenklappen und Männerschritte, schnell
richtete sie sich auf, fuhr mit dem Battisttaschentuch über die
Augen, welchen zwei Thränen entquollen waren und suchte ihre
Gedanken zu sammeln, denn jetzt stand sie vor einem Schritte, der
über das Schicksal ihres Lebens entscheiden sollte. Sie war sich
dessen wohl bewußt. Indem sie mit der Rechten ein kleines goldenes
Kreuz an die Lippen führte, sandte sie noch einen flehenden Blick
hinauf zu dem, der die Wege der Sterblichen leitet. Da knarrte
[bookmark: page12] die Thür
und mit einer höflichen Entschuldigung auf den dünnen Lippen, trat
ein Greis ins Zimmer und näherte sich dem jungen Mädchen, welches
den Schleier zurückwarf und mit einer leichten Verbeugung den Gruß
des Herrn erwiderte.

	
		
		Zweites Kapitel.

Rückblicke

		Die Firma Haupois-Daguillon vertrat eines der ältesten und
wohlrenommirtesten Gold- und Silberwaarengeschäfte in Paris. In der
Familie Daguillon war das Geschäft seit zwei Jahrhunderten stets
vom Vater auf den Sohn vererbt worden, bis der sonst glücklichen
Ehe des letzten Daguillon kein Sohn, sondern nur eine Tochter
entsproß. Diese machte aber dem Namen Daguillon keine Schande, sie
war in erster Linie Geschäftsfrau, erst in zweiter liebendes Weib
und sorgsame Mutter ihrer beiden Kinder Leon und Camilla. Sie
liebte ihren Mann Haupois, der aus der Normandie als Bildhauer
eingewandert, nicht seiner sonstigen guten Eigenschaften und seiner
Kunst wegen, sondern weil er mit praktischem Sinne seine
künstlerischen »Schnurrpfeifereien« an den Nagel hing und in kluger
und arbeitsvoller Weise die geschäftlichen Interessen wahrnahm.
Sie, die einzige Erbin der Firma Daguillon, hatte ihm ihre Hand und
ihre Millionen gereicht, da sie erkannte, grade dieser Mann sei
geeignet das Ansehen der Firma aufrecht zu erhalten und die
Millionen zu verzehnfachen. Frau Haupois blieb aber trotz ihres
Mannes die Seele des Geschäfts. Während der letztere mit Hilfe
eines Restes seiner künstlerischen Phantasie auf neue Muster sann
und die Fabrikation der Waaren überwachte, lagen der Handel und das
Ladengeschäft in den Händen der Frau. Sie brachte in einem kleinen
Nebenzimmer der Geschäftsräume in der Rue Royale Tag und Nacht zu,
nur Sonntags [bookmark: page13] und an hohen Festtagen gönnte sie sich einige
Stunden der Erholung im Schooße der Ihrigen und stattete ihrer
Familie in der Rue Rivoli, wo Herr Haupois eine Wohnung gemiethet
hatte, einen Besuch ab. Zwei Kinder waren, wie schon erwähnt wurde,
die Früchte der ruhigen Ehe. Die ältere Tochter Camilla wuchs zu
einer Jungfrau heran, die der Firma Haupois-Daguillon zur
besonderen Ehre gereichte, denn auch in ihr entwickelte sich neben
einem allen Weibern eigenthümlichen Ehrgeize das ökonomische Talent
der Mutter, welches sich nur in etwas anderer Weise bethätigte als
bei der letzteren. Camilla heirathete auf Wunsch ihrer Eltern den
Baron Valentin, dessen Adel zwar noch jung, dessen Reichthum aber
unermeßlich war. Wir haben keinen Grund auf die Interessen und
Freuden der Baronin Valentin näher einzugehen, die Dame hat nie
etwas Erzählenswerthes gethan und war nur eine jener vielen
Statistinnen auf dem Pariser Theater, die als lebendiges Inventar
der Bühne zur Charakteristik dienen.

		Aber ihr Bruder Leon!

		Die Natur spielt oft seltsam und in der That nannten Witzlinge
Leon oft eine geistige Mißgeburt, denn an ihm schien das
Sprichwort: »der Apfel fällt nicht weit vom Stamme« zu Schanden zu
werden. Von dem Augenblicke an, wo der kleine Schreihals das Licht
der Pariser Gascompagnie erblickte – die Katastrophe ereignete sich
unvermutheter Weise Abends in dem bewußten Nebenzimmer – suchte
Frau Haupois-Daguillon ihrem Sprößling mit der Muttermilch die
vortrefflichsten Geschäftsprinzipien und den Durst nach Geld
einzuflößen. Aber sei es, daß die Milch dem Durste des Kleinen
vollständig genügte, sei es, daß eine launenhafte Fee ihren
unmoralischen dämonischen Einfluß geltend machte, es ging der guten
Frau just so wie jener Ente, die ein Hühnerei ausgebrütet hatte und
nun mit Entsetzen wahrnahm, daß das kleine Wesen, welches [bookmark: page14] ihrer
mütterlichen Sorgfalt das Leben verdankte, nicht schwimmen
konnte.

		Leon konnte nicht schwimmen! Er wuchs heran, wurde älter und
älter, ein Jahr verging nach dem andern, Leon konnte noch immer
nicht schwimmen. Von der Amme lernte er »Papa« und »Mama« sagen, in
der Schule gewöhnte er sich an vernunftgemäßes Denken und begann
die Sprachen, die Literatur, die Künste lieb zu gewinnen, im
Collège de France erweiterte er seine wissenschaftlichen Kenntnisse
und erfuhr den praktischen Nutzen einer religiösen Ueberzeugung auf
Grundlage des katholischen Kirchenbekenntnisses, in seinen
Mußestunden widmete er seine Aufmerksamkeit dem geselligen Leben
und dem platonischen Cultus der schönen Frauen … man sieht, er
eignete sich allerlei an, aber schwimmen lernte er nicht. Denn
jedes Mal, wenn seine Eltern ihn ins Wasser stießen, plätscherte er
wie ein Ertrinkender und suchte so schnell wie möglich wieder ans
Land zu waten.

		Die Firma Haupois-Daguillon schüttelte ihr greises Haupt ob
solcher Unnatur und es soll mehrfach vorgekommen sein, daß sich die
Vorfahren im Grabe umdrehten. Am meisten zu bedauern war aber Frau
Haupois. Wenn sie zur Messe ging, und dies that sie wöchentlich
dreimal, Morgens früh natürlich, wenn die Kunden noch sämmtlich in
Morpheus Armen lagen; wenn sie zur Messe ging, vergaß sie oft für
ihr eigenes Seelenheil zu beten und brachte eine halbe Stunde damit
zu, ihren Heiligen oder gar den lieben Gott selbst mit der Bitte zu
bestürmen, die Sinnesart ihres Sohnes durch ein göttliches
quos ego zu ändern. Aber der
kategorische Imperatif blieb aus und Leon blieb derselbe, der er
war: ein angenehmer liebenswürdiger Jüngling, ein zärtlicher Sohn
aber schlechter Geschäftsmann, der absolut keine Neigung zeigte,
den Ruhm seiner Vorfahren durch neue Thaten zu vergrößern. Da er
die Wünsche und Hoffnungen seiner Eltern kannte, so [bookmark: page15] setzte er ihnen keinen
aktiven Widerstand entgegen, sondern fügte sich in das
Unvermeidliche und brachte täglich einige Stunden im Geschäfte zu.
Man hat aber niemals gesehen und gehört, daß er Befehle ertheilte,
Briefe schrieb oder Kunden bediente. Meist stand er hinter dem
Ladenfenster und blickte auf das bunte Getriebe der Rue Royale
hinaus.

		Und doch war Leon, wie man sagt, ein guter Junge. Seine guten
und schlechten Neigungen überschritten das Normalmaß nach keiner
Richtung und in seiner Brust klopfte ein Herz, das allen edlen
Gefühlen Einlaß gewährte. Wenn seine Eltern zufällig eine Einbuße –
dies geschah nur höchst selten – in ihren Einnahmen erlitten, so
war ihm das, obgleich sein Erbtheil dadurch geschmälert wurde, ganz
erschrecklich gleichgiltig, wenn aber ein Arbeiter seines Vaters
durch Alter, Krankheit oder Unglücksfall arbeitsunfähig und mit
einer geringen Summe von seinem Chef abgespeist wurde, fühlte Leon
ein heftiges Klopfen in der Brust und er ging dann wohl zu der
jammernden Familie hin, tröstete, bedauerte und ließ unvermerkt
eine Börse, gefüllt mit blanken Goldstücken, zurück.

		Ja, Leon war ein »guter Junge«.

		Einer wußte dies besser, als alle andern, nämlich sein Onkel,
der Staatsanwalt Haupois in Rouen, bei dem Leon jedes Jahr einige
Wochen zuzubringen pflegte. In dem Hause dieses kunstsinnigen,
feingebildeten, wenn auch durchaus nicht ökonomisch talentirten
Mannes verweilte Leon um so lieber, da er mit seiner schönen
Cousine Madeleine, die einige Jahre weniger als er zählte, auf dem
allerbesten und vertrautesten Fuße stand. Der Onkel war fortwährend
in Geldverlegenheit, war aber trotzdem ein ehrenwerther Mann,
ehrenwerth bisweilen bis zur Halsstarrigkeit. So z. B. stürzte er
sich lieber in neue Schulden, um alte zu bezahlen, anstatt dem
Rathe seines kaufmännischen Bruders zu folgen, welcher sich erbot,
in seinem [bookmark: page16]
Namen mit den Gläubigern auf der Basis eines Akkords von 50 pZt.
tabula rasa zu machen. Dies
kaufmännische Verfahren war dem Staatsanwalte so zuwider, daß er
sich sogar mit seinem Bruder deshalb erzürnte. Doch diese
Ehrenhaftigkeit rettete ihn nicht vor dem Verderben, er vermochte
sich nicht einzuschränken. Als die Erziehung der lieblichen,
schönen und geistvollen Madeleine beendet war und sie das
heirathsfähige Alter erreicht hatte, traf den alten Herrn ein
harter Schlag. Der Rest seines Vermögens ging bei dem Bankerott
eines Geschäftshauses verloren, die Gläubiger bedrängten ihn mehr
und mehr und ein körperliches Leiden stellte sich plötzlich bei ihm
ein, welches mit völliger Erblindung zu enden drohte.

		Haupois, der Staatsanwalt, wollte dieses Ende nicht abwarten und
sich selbst und seine Tochter in Schande und Elend bringen; eines
Tages verunglückte er im Seebade Aubin sur Mer, weil er auf einer
kleinen Düneninsel von der rückkehrenden Flut überrascht wurde. Nur
Leon wußte, daß hier ein Selbstmord vorlag. Einige Stunden vor der
Katastrophe hatte er einen Brief seines Onkels bekommen, in welchem
ihm dieser seinen Entschluß und die Gründe zu demselben kund gab
und seine arme Tochter Madeleine dem Schutze seines Neffen aufs
Angelegentlichste empfahl. Er schrieb, daß seine Tochter elend
werden müsse, wenn er weiter lebe, sein Tod würde sie von einer
Last befreien und ihr ein Recht auf die Güte ihrer Verwandten
verleihen. Nach Empfang des Briefes war Leon sofort aus Paris über
Caen nach Aubin sur Mer gereist, aber er kam zu spät. Es blieb ihm
nichts weiter zu thun, als die unglückliche Madeleine zu trösten,
ihr ein treuer Beistand in der fremden Gegend zu sein und sie nach
Paris in das Haus seiner Eltern zurückzuführen. Die schrecklichen
Stunden, die unglückseligen Tage in Aubin, während welcher
Nachforschungen nach dem Leichname des Onkels angestellt wurden,
brachten die beiden jungen Leute einander [bookmark: page17] noch näher, als sie sich schon
waren. Madeleine sah in Leon einen zärtlichen Verwandten, einen
Wohlthäter und alsbald ein Wesen, das ihrem trauernden Herzen
allein einen freudigen Trost bringen konnte, und Leon? Liebte er
sie wieder oder erhöhte nur das Mitleid jene Sympathie, welche er
ihr schon seit langen Jahren entgegengetragen hatte?

		Wenn man den Menschen nur nach seinen äußerlichen Thaten und
Handlungen, deren Motive oft momentanen Stimmungen entspringen,
beurtheilen will, so müssen wir annehmen, daß Leon liebte. Als er
seine Cousine ins elterliche Haus eingeführt hatte und die Eltern
das ihrer Pflege empfohlene Geschwisterkind freundlich empfangen
hatten, besann Leon sich nur einige Tage. Dann trat er vor seine
Mutter und seinen Vater und begehrte Madeleinens Hand.

		Der alte Haupois sah seinen Sohn mit einem langen erstaunten
Blick an und brach endlich in die wenigen, aber durchaus seine
Meinung kennzeichnenden Worte aus:

		»Ich glaube, Leon, du bist ein Narr!«

		Frau Haupois-Daguillon konnte in diesem Augenblick als ein
starres Standbild der Verwunderung gelten. Sie hatte zuerst keine
Worte, dann ging sie gemessenen Schrittes auf ihren Sohn zu und
sagte:

		»Das ist dein erstes und letztes Wort in dieser Angelegenheit
gewesen. Ich, deine Mutter, befehle es dir.«

		Leon hatte wohl geahnt, daß seine Werbung nicht ganz ohne
Hindernisse aufgenommen werden würde, aber einen so energischen
Widerstand hatte er nicht erwartet. Er ermannte sich trotz des
Verbotes seiner Mutter zu einem neuen Sturmangriff.

		»Lieber Vater,« begann er, »ich kenne den Grund deiner
Weigerung, mir Madeleines Hand zu geben, nicht, muthmaße aber, daß
die Armuth meiner Geliebten dich und meine Mutter so sprechen
läßt.« [bookmark: page18]

		»Du hast es errathen,« antwortete Herr Haupois kühl und Frau
Haupois-Daguillon nickte energisch mit dem Kopfe.

		»Es kann nicht deine Absicht sein,« fuhr Leon fort, »Madeleine
stets im Hause zu behalten oder sie wie eine arme überflüssige
Verwandte an einen eben so armen anspruchslosen Mann zu
verheirathen.«

		»Sei unbesorgt. Es wird unsere Sorge sein, Madeleine gut und an
einen braven vermöglichen Mann zu verheirathen. Ich werde ihr
niemals eine anständige Mitgift verweigern.«

		»Ich weiß, du wirst deine Nichte wie ein eigenes Kind betrachten
und der Mann, welcher sie heirathen wird, wird keine arme Frau
bekommen, also könnt ihr nicht sagen, daß ich gewillt bin ein
Mädchen ohne Geld zu meiner Gattin zu machen.«

		Herr Haupois und Frau Haupois-Daguillon lächelten, sie hielten
den Sophismus ihres Sohnes für einen geistreichen Scherz und
zuckten die Achseln. Einige Tage hindurch wurde im Hause kein Wort
über die Heirathsidee Leons gesprochen. Aber als Leon am dritten
Tage auf dieselbe zurückkam, erwiderte Haupois senior die Frage mit
einem Ultimatum, welches den Fragenden niederschmetterte:

		»Mein Sohn, deine Mutter und ich haben überlegt, was in diesem
merkwürdigen Falle das Beste sei. An eine Heirath mit Madeleine ist
nicht zu denken; nach einem halben Jahre, wenn dein Mitleid anderen
Gefühlen Platz gemacht hat, wirst du uns für unsere Weigerung
dankbar sein. Aber wir halten es nicht für passend, daß ihr ferner
unter einem Dache, ja in derselben Stadt mit einander lebt.
Entweder du mußt Paris verlassen oder Madeleine. Es bietet sich für
dich eine Gelegenheit, unserem Geschäfte in Madrid nützlich zu
sein. Ueberlege dir, ob du dorthin abreisen willst oder ob wir
Madeleine zu entfernten Verwandten in der Normandie schicken
sollen. Entscheide dich und sage mir morgen Bescheid.« [bookmark: page19]

		Alle Gegenreden Leons fruchteten nichts und er mußte sich dazu
bequemen, das Ultimatum seines Vaters in Ueberlegung zu ziehen. Die
vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit waren fast verflossen, als er in
das Zimmer seiner Cousine trat.

		»Madeleine,« sagte er und suchte zu lächeln, »ich reise.«

		»Du reist?« sagte sie und schlug die blauen Augen auf, die noch
von Thränen feucht waren, die sie ihrem Vater täglich
nachweinte.

		»Ja, ich reise nach – Spanien.«

		Das Mädchen schwieg und blickte erstaunt zu Leon auf.

		»Es werden Monate darüber hingehen, ehe ich wiederkehre.«

		»Und wann wirst du abreisen?«

		»Heute, ich komme um Abschied zu nehmen und noch eine Frage an
dich zu richten.«

		»O,« erwiderte Madeleine, und versuchte zu lächeln, »verlangst
du von mir einen Rath?«

		»Willst du meiner gedenken?« fuhr Leon fort, ohne sich irre zu
machen. »Ich reise, aber ich kehre wieder und mein größtes Glück
wird es sein, dich wiederzusehen als die wahre Tochter meiner
Eltern. O Madeleine, ich reise, nicht des Geschäfts wegen, nicht
zum Vergnügen, ich reise, weil ich gezwungen werde von meinen
Eltern.«

		»Von deinen guten Eltern?«

		»Ja, Madeleine, ein Etwas in meiner Seele sagt mir, daß die
süßeste Hoffnung, welche ich hege, auch erfüllt werden wird. Man
schickt mich weg, Madeleine, aber ich würde nicht gehen, wenn sie
nicht versprochen hätten, dich bei sich zu behalten, dir den Vater
zu ersetzen.«

		In Madeleine dämmerte die Ahnung der Wahrheit auf. Bis jetzt
hatte Leon ihr seine Liebe noch nicht gestanden und ihr selbst wäre
eine solche Erklärung überraschend gekommen, denn das liebende
Mädchen versteht sein eigenes pochendes Herz noch nicht, wenn Gott
Amors Pfeil es erst [bookmark: page20] getroffen. Aber nun verstand sie es, sie
wußte, Leon liebte sie, sie ihn und ihretwegen ging er fort. Sie
senkte ihr Antlitz, das schamhaft erröthete, und wandte sich
ab.

		»Du wirst mich nicht vergessen und, wenn ich Wiederkehre, wenn
ich mündig geworden, dann –«

		»O still, still!« rief Madeleine. »Gehorche dem Willen deiner
Eltern, wie ich es thue. Ich will sie lieben und in Ehren halten,
als wenn es die meinigen wären. Lebe wohl, lebe wohl!«

		Mit diesen Worten eilte sie aus der Thüre. Es schnitt in ihre
Seele das Bewußtsein ein, eine arme verlassene Waise zu sein, die
fortan dem Willen fremder Menschen zu gehorchen hatte, aber zum
Himmel empor hätte sie jauchzen mögen, wenn sie der letzten Worte
Leons gedachte.

		Leon reiste wirklich am selbigen Tage ab, nachdem er vergeblich
noch einmal seine Cousine hatte sehen wollen. Sie suchte ihm
auszuweichen. Auf der Eisenbahnfahrt nach Bordeaux, als er einsam
im Coupé saß, rief er das Bild seiner Geliebten vor seine Seele und
fragte die blinkenden Sterne am Himmel, ob sie ihn wieder liebe.
Konnte er zweifeln? Er glaubte, er hoffte …

		Drei Wochen nach seiner Abreise saß er in Madrid auf seinem
Zimmer und betrachtete ein kleines Medaillon mit dem Bilde seiner
Cousine, welches sie ihm einst geschenkt hatte; da klopfte es und
der Diener überreichte ihm einen Brief. Die Adresse trug die
Handschrift Madeleinens. Er erbrach den Umschlag und las die
wenigen Zeilen mit Hast und Bestürzung.

		 

		»Lieber Leon!

		Ich habe mein Versprechen nicht gehalten, ich habe das Haus
deiner Eltern verlassen. Forsche nicht nach den Gründen und forsche
nicht nach mir selbst. Ich bringe es nicht übers Herz, dich und
deine Eltern unglücklich zu machen und Gott hat mir außerdem eine
Pflicht auferlegt, die ich nicht unerfüllt lassen darf. Lebewohl,
Gott schütze [bookmark: page21] dich, die Segnungen des Himmels und das
Glück der Erde rufe ich auf dein Haupt herab.

		Madeleine.«

		 

		Kaum hatte Leon den Sinn dieser Zeilen verstanden, so war auch
sein Entschluß gefaßt. Schon am Abend desselben Tages befand er
sich auf der Reise und traf zwei Tage später in Paris ein.

		Seine erste Frage an den Vater war:

		»Wo ist Madeleine?«

		Herr Haupois schüttelte den Kopf.

		»Ihr habt sie weggejagt.«

		»Sie war eine Undankbare«

		»Eine Undankbare,« brauste der junge Mann auf. »Ich ahne, welch
ein Geschenk du und meine Mutter ihr bescheeren wolltet. Ihr
wolltet sie zwingen, sich zu verheirathen.«

		»Mein Kind,« sagte Frau Haupois-Daguillon, erstaunt über die
große Erregung ihres Sohnes, »wir wollen niemandem außer dir ein
Glück aufzwingen. Es ist wahr, wir hofften, Madeleine würde an
Herrn Saffroy, unserm ersten Commis, Gefallen finden und redeten
ihr zu. Anstatt zu antworten, entfloh sie heimlich.«

		Leon wandte sich ab, um seinen eigenen Eltern das bittere
Lächeln der Verachtung nicht zu zeigen, das um seine Lippen
spielte.

		»Und wo ist sie?« fragte er im leisen knirschenden Tone.

		»Wo? Niemand weiß es. Wir haben unter der Hand und durch die
Polizei Nachforschungen anstellen lassen. Sie ist und bleibt
verschwunden.«

		Leon fiel in einen Sessel und bedeckte sein Antlitz mit den
Händen. So saß er eine lange Weile, dann erhob er sich und eilte
ohne seine Eltern zu grüßen hinaus. In den nächsten acht Tagen sah
man Leon häufig auf den Polizeibüreaux und Hunderten von
geschickten Detektives zahlte er Geld und Banknoten soviel sie
forderten. In [bookmark: page22] alle Richtungen sandte er Boten und Briefe,
die Madeleine suchen und auffinden sollten. Aber vergebens.

		Eines Tages saß Leon verzweifelnd im Kaffeehause, als ein
fürchterlicher Gedanke wie ein Blick in seine Seele fiel.

		Wenn Madeleine nicht aufzufinden ist, weilt sie denn noch unter
den Lebenden?

		Um sich diesen trüben Gedanken zu entreißen, ergriff der junge
Mann ein vor ihm liegendes Journal. Zufällig fiel sein Blick auf
die Rubrik der Unglücks- und Todesfälle. Die Zeilen begannen vor
seinen Augen zu flimmern, als er las, daß ein junges Mädchen tobt
aus der Seine gezogen worden sei. Die Beschreibung der Leiche
konnte auf seine Cousine passen …

		Er stürzte fort. Ein Fiaker brachte ihn in einer Viertelstunde
nach der Morgue, dem letzten Ruheplatze aller Verunglückten. Er
trat in die Halle … dort lag die Leiche des Mädchens …
Ein Blick, und ein tiefer Seufzer der Erleichterung entschlüpfte
Leon. Nein, sie war es nicht.

		Als er sich zum Weggehen umwandte, blickte er plötzlich in das
bleiche Gesicht seines Vaters.

		»Sie ist es nicht,« rief Leon aus und bemerkte die freudige
Enttäuschung seines Vaters. Zum ersten Male seit vier Tagen sprach
er wieder ein Wort zu seinem Vater und reichte ihm seine Hand.

		»Verzeihe, mein Vater,« flüsterte er. »Ich hatte dich und die
Mutter in einem schrecklichen Verdacht.«

		Gemeinsam gingen die beiden Herren nach Hause. Fortan wurde kein
Wort wieder über Madeleine gesprochen, nur in Leons Gedanken lebte
sie noch. Ach wie oft wiederholte er sich: Sie hat dich nicht
geliebt, sie hat dich nicht geliebt. [bookmark: page23]

	
		
		Drittes Kapitel.

Eine »dieser« Damen

		Es war an einem Sonnabend, als der Circus in den Champs Elysées
eine außergewöhnliche Festvorstellung angekündigt hatte, zu Ehren
eines gewissen Otto, welcher unter dem nom
de guerre »Herkules der neuen Zeit« sich bereits in früheren
Jahren die Gunst der Pariser erobert hatte. Einige Zeit war er
drüben in Amerika gewesen und nun zurückgekehrt. Man sah in jenen
Kreisen, die dem Kultus des modernen Zigeunerthums ergeben sind,
sowie auch im größeren Publikum dem Wiederauftreten des
»Unübertrefflichen« mit besonderer Spannung entgegen, da er nicht
allein kam. Seit vierzehn Tagen waren die Mauern von Paris mit
buntfarbigen großbedruckten und illustrirten Plakaten bedeckt, auf
welchen zwei Gestalten in der Lust schwebend dargestellt waren. Die
eine große muskulöse war das mehr oder weniger getreue Conterfei
Otto's. Aber wer stellte die zarte, schlanke Figur dar, welche der
Coloß mit den Händen auffangen zu wollen schien? Nun, wer anders
als Zabette; Zabette, von welcher Paris bereits seit zwei Monaten
sprach und einflußreiche »gutunterrichtete« Zeitungen schrieben.
Aber soviel auch über den neuen »Stern« gesprochen und geschrieben
worden war, so wußten doch nur wenige Eingeweihte, in welcher
Branche Zabette »arbeitete«. An diesen Namen knüpfte sich ein
räthselhaftes Etwas, welches in der nimmermüden Phantasie eines
Impressario's geboren und die allerbeste der Reclamen war. Einige
Zeitungen brachten die Nachricht, daß Zabette ein junger Kreole
sei, welchen Otto in Amerika aufgegriffen und zu seinem Schüler
gemacht habe. Einige Tage später erzählten andere Zeitungen, daß
dieser junge Kreole, obgleich er Männerkleidung trage, in
Wirklichkeit ein junges Mädchen sei, welches aus grenzenloser
[bookmark: page24] Liebe zu
Otto ihrem reichen Vater entlaufen sei. Seit acht Tagen war es eine
brennende Frage in Paris geworden: Ist Zabette ein Mädchen oder ein
Jüngling, Mann oder Weib? Das genügte, um das Wiederauftreten Ottos
und das Debüt Zabettes zu einem »Ereignis« zu machen, neben welchem
selbst politische Begebenheiten an Interesse verloren. Um zwei Uhr
waren bereits alle Plätze des großen Circus für den Abend vergeben
gewesen, um halb neun Uhr war der Circus gefüllt bis auf den
letzten Platz, doch, daß ich nicht lüge, die »vornehme Welt«,
welche die theuren Ränge gemiethet hatte, war noch nicht
vollständig vertreten. Die Vornehmen kommen immer spät.

		Die Vorstellung begann mit den gewöhnlichen Exercitien und
Springereien, die sich in allen Kunstreiterbuden in Deutschland,
Frankreich, Spanien oder wo sonst gleich bleiben: Jupiter, in
Freiheit dressirt und vorgeführt von Loyal (dem sehr ehrenwerthen
Director), Entrée comique der
Gebrüder Lee, Clowns of first rate,
darauf Jeanne d'Arc, Scene zu Pferde, dargestellt von Fräulein
Luise Loisset.

		Herrliche Luise! Sie hätte Schauspielerin werden sollen und ich
wundere mich, daß kein Theaterdirector ihr Talent zu würdigen weiß.
Sie stellte die jungfräuliche Erretterin Frankreichs mit einer
Verve dar, die unter den erschwerenden Umständen, daß die Scene
sich auf dem nackten Rücken eines Pferdes abspielte, doppelt
bewunderungswürdig war. Wie graziös fiel sie auf die Knie und
blickte mit entzückten Augen nach der Galerie empor, wo die heilige
Jungfrau ihr erschien, während das Orchester die Polka aus »Pariser
Leben«: »Ich werf mich in den Strudel etc.« aufspielte. Wie
inbrünstig, fromm und begeistert drückte die Darstellerin der
Jeanne ihren Degen auf die decolletirte Brust und trieb daneben mit
kräftigen Hop hops und Hep heps das Pferd zu schnellerem Galopp an.
Dem Ideale aller Dichter aber näherte sie sich, als sie den
persönlichen Kampf mit dem englischen Heere begann, welches gegen
diese verzweifelt [bookmark: page25] und wüthend um sich hauende Jungfrau in
kurzem Röckchen und Tricotpantalons absolut nichts ausrichten zu
können schien. Ehe die englischen Truppen noch den Circus betraten
und dem Publikum sichtbar geworden waren, hatte Jeanne d'Arc sie
schon besiegt. Sie kam, sah und siegte. Das Publikum auf den
billigen Plätzen applaudirte und die Blicke mancher Männer glühten
in höherer Begeisterung für die patriotische Jungfrau.

		In einer der Vorderlogen saßen zwei junge Herren, welche der
Leser sofort wieder erkennen wird: Leon, der Erbe derer von
Haupois-Daguillon und Henri Clergeau, von der wohlrenommirten
Seidenwaarenfirma Clergeau, Siccard und Dammartin. Es muß mit
Beschämung zugestanden werden, daß diese beiden gebildeten jungen
Leute durchaus keine religiöse Pietät zeigten, denn während Jeanne
d'Arc den unsichtbaren König mit der unsichtbaren Krone im
unsichtbaren Dome zu Rheims krönte, drückte Leon sein Augenglas auf
die Nase und lorgnettirte die Zuschauer in jener lässig-blasirten
Weise, auf welche der echte Pariser bei dem großen Könige »
Chic« ein Patent genommen hat.

		»Glaubst du wohl,« sagte Leon zu seinem Freunde, »daß ich einen
so voll gefüllten Saal nicht betrachten kann, ohne die leise
Hoffnung zu hegen, daß ich irgendwo dem lieblichen Gesichte meiner
Cousine begegne?«

		»Bist du der Meinung, daß sie in Paris weilt?«

		»Es sind bestimmte Anzeichen vorhanden. Die Polizei hat eine
Spur gefunden. Ein Sergeant sah ein Mädchen, welches der
Beschreibung nach Madeleine sein konnte, in das Haus des früheren
Opernsängers Maraval eintreten. Ich eilte sofort zu diesem und der
alte freundliche Herr gab mir auch in liebenswürdigster Weise
Auskunft. Die Dame, erzählte er, habe sich Mademoiselle Harald
genannt und sei zu ihm gekommen, um bei ihm dramatischen Gesang zu
studiren. Er habe ihr aber abgerathen, das schlüpfrige Parkett der
Bühne zu betreten. Das Mädchen [bookmark: page26] sei sodann fortgegangen, ohne eine nähere
Adresse zu hinterlassen.«

		»Nun und du glaubst, daß Mademoiselle Harald …?«

		»Madeleine war. Ich möchte fast darauf schwören und seitdem ist
es mein eifrigstes Bestreben, die Spur zu verfolgen, doch bis jetzt
vergeblich.«

		»Ist Madeleine musikalisch?«

		»O, ich glaube, ein jeder muß von ihrem Gesange entzückt sein,
auch Maraval sprach sich sehr lobend über ihre Stimme aus, doch
scheint er trotz seines Ruhmes und schnell erworbenen Reichthums
böse Erfahrungen gemacht zu haben, weil er der Bühne frühzeitig
Valet gesagt hat und allen Anfängern den Lebenslauf eines
Bühnenkünstlers schwarz in schwarz malt. Dafür ist er bekannt.«

		»Es ist doch eigen,« fuhr Leon nach einer kleinen Weile, während
welcher er aufmerksam das Publikum lorgnettirt und Jeanne d'Arc
unter den Beifallsrufen der Menge hatte abtreten sehen, »es ist
doch eigen, daß Madeleine gerade an jenem Tage und in jener Stunde
bei Maraval in der Avenue de Villiers ihren Besuch machte, während
auch wir beiden dort lustwandelten. Wären wir eine Minute früher
oder später bei Maravals Hause vorübergegangen, hätten wir meine
Cousine wahrscheinlich gesehen.«

		»Oder wenn Cara uns nicht entführt hätte!«

		»Cara! Richtig, es war an jenem Tage, ich hatte es fast
vergessen. Hast du die sentimentale Madame seitdem wieder
gesehen?«

		»Nein! Aber, bei Gott, wenn man vom Wolfe spricht, ist er nicht
weit entfernt. Blicke dort drüben hinüber. Nein, nicht nach rechts,
nach links, dort wo der Eingang zu unserer Loge sich befindet. In
der That, sie ist es! Welch' ein schönes Weib!«

		Leon blickte hinüber und sah eine Dame am Eingange stehen, die
ganz in Weiß gekleidet war, und zwar mit einer Eleganz und so
geschmackvoll, daß diejenigen, welche [bookmark: page27] sie nicht kannten, sie für eine Dame
der höheren Aristokratie halten mußten. Es war wirklich Cara,
welche angelegentlich mit der Logenschließerin discutirte.

		»Ich glaube, sie wünscht einen der Plätze in unserer Loge,«
sagte Leon.

		»Soll ich ihr ein Zeichen machen? Sie wird uns unterhalten.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob sich Henri Clergeau und
rief:

		»Kommen Sie, Madame, Sie finden in unserer Loge noch einen Platz
frei.«

		Cara beantwortete diese Einladung mit einer leichten
Handbewegung und einem freundlichen Lächeln. Dann schlüpfte sie in
wenigen Augenblicken einer glatten Schlange gleich herab und nahm
den Platz, welchen Clergeau ihr anbot, so schnell und leise ein,
daß niemand dadurch in seiner Aufmerksamkeit gestört wurde.

		»Das ist eine Frau, die durch ein Nadelöhr schlüpfen kann,«
sagte Leon leise.

		»Ja und mit Grazie,« erwiderte Henri ebenso.

		In der That war es unmöglich, Geschwindigkeit und Anmuth in
harmonischerer Weise mit einander zu verbinden, als Cara es that.
Nicht nur ihre Lippen schienen zu lächeln, als sie sich durch die
Reihen des Publikums hindurchwand, nein, auch ihre Arme, ihre
schmiegsame Taille, ihre ganze elfengleiche Figur. Sie reichte
Henri Clergeau die Hand und begrüßte Leon mit einem leichten, halb
vertraulichen, halb vornehmen Kopfnicken.

		»Ich begehe doch keine Unschicklichkeit, wenn ich diesen Platz
einnehme?« fragte sie.

		»O, wie können Sie so etwas denken. Diese Plätze sind zu unserer
freien Disposition, wir haben sie gemiethet, um unsere Garderobe
darauf legen zu können und ungenirt vor fremden Leuten zu
sein.«

		Das Gespräch kam bald in Fluß und Cara plauderte [bookmark: page28] in ihrer freundlichen
Weise so allerliebst, daß Leon den Blick nicht von ihr wenden
konnte. Er lauschte auf den sanften und harmonischen Klang ihrer
Stimme und bewunderte die vornehme Zurückhaltung in ihren Manieren
und Gesten und den sanften Aufschlag ihrer Augen. Während er sie
beobachtete, sprach sie meist mit Henri Clergeau, ohne die Stimme
laut zu erheben oder gezwungen zu lächeln. Mit einem Worte, ihr
Benehmen war gesellschaftlich, dezent, liebenswürdig, wie dasjenige
einer wirklichen Dame von Welt.

		Unterdessen hatte die erste Abtheilung der Vorstellung ihr Ende
erreicht und es wurden nun Vorbereitungen für die zweite, in
welcher Otto und Zabette auftreten sollten, getroffen. Man spannte
über den Raum der Arena hinweg ein großes starkes Netz, welches die
Gefahr eines zufälligen Sturzes der Gymnastiker illusorisch machen
sollte.

		Die Unterhaltung zwischen Cara und den beiden Herren wandte sich
dem Auftreten Otto's und Zabette's zu und Leon bemerkte mit innerem
Vergnügen, daß Cara der Frage »Ob Mann, ob Weib?« hinsichtlich
Zabette's gar keine Aufmerksamkeit schenkte, während rings herum im
Publikum Damen und Herren ihre Lorgnetten und Operngucker putzten,
um später das räthselhafte Wesen einer genauen Okularinspection
unterwerfen zu können. Cara sprach von Otto mit einer
ungeheuchelten Verachtung.

		»Sie lieben ihn nicht?« fragte Leon.

		»Ich gestehe, daß ich ihn verabscheue. Er hat eine meiner
Freundinnen, die arme Emma Lajolais, ins Grab gebracht, nachdem er
sie ruinirt hatte und sie, eine Märtyrerin ihrer Liebe zu ihm,
unaussprechbare Qualen ausgestanden hatte. Ah, es ist für eine Frau
das größte Unglück, sich von der Liebe unterjochen zu lassen.«

		»Das ist nicht tröstlich für uns Herren,« warf Henri Clergeau
dazwischen.

		»Ich spreche von der Liebe zu einem Manne, welcher [bookmark: page29] ihrer nicht
würdig und ein gemeines, brutales und grobes Geschöpf ist wie Otto.
Ja, wenn der Mann ein gutes und braves Herz, einen ausgezeichneten
Geist und ehrenwerthen Charakter besitzt, dann giebt es wohl kein
größeres Glück für eine Frau auf Erden, als zu lieben und wieder
geliebt zu werden. Für eine Stunde dieses Bewußtseins, geliebt zu
werden, würde sie ihr ganzes Leben opfern!«

		»Eine Stunde nur? Das ist nicht lange,« sagte Clergeau
auflachend.

		»Es giebt viele Menschen, die nicht einmal diese Stunde kennen,«
erwiderte Leon ernst.

		Ein dankbarer Blick aus den großen dunklen Augen traf Leon.

		»Die liebende Frau,« sagte Cara, »kann diese Stunde zur Ewigkeit
machen. Haben Sie niemals erlebt, daß Sie nach der Uhr sahen und
später wieder und bemerkten dann, daß der Zeiger nur wenige Minuten
vorgeschritten war? Sie war stillgestanden, freilich, das ist
leicht erklärlich, aber unterdessen haben Sie, ohne sich dessen
bewußt zu werden, eine große Spanne Zeit verlebt. Nun, es scheint
mir, daß die Liebenden auf gleiche Weise die Zeit stillstehen
lassen können. Tage, Monate, Jahre verrinnen, ohne daß sie es
bemerken. Kann man glücklicher sein, als wenn man sein Dasein in
solchem kurzen Traume verlebt? Doch was plaudere ich, da tritt Otto
in die Manège. Wie alt er geworden ist!«

		»Und da ist auch Zabette!«

		Als die beiden Gymnastiker in der Arena erschienen, rief das
Publikum Bravo und klatschte, zugleich richteten sich alle
Operngläser auf das Paar. In dem Lärme des Beifalls unterschied man
einzelne Stimmen, welche sich widersprachen:

		»Es ist ein Mann!«

		»Nicht doch, es ist eine Frau!«

		Otto erschien fast lediglich nur in fleischfarbene Trikots
[bookmark: page30] gehüllt und
nahm sofort eine Körperstellung an, welche das Spiel seiner Muskeln
deutlich sehen ließ. Er stemmte die Arme in die Seiten und hob die
Brust hervor, und indem er vorwärts ging, blickte er triumphirend
zum Publikum hinauf, als wollte er sagen: »Bewundert mich!« Zabette
dagegen forderte die Bewunderung nicht so keck heraus, aber die
schlanke Gestalt im grauen silberblitzenden enganschließenden
Gewande entzückte das Publikum.

		Zwei Seile wurden von der Decke herabgelassen und die beiden
Gymnastiker hielten sich an denselben fest. In der nächsten Sekunde
schon saßen Beide hoch oben über den Köpfen der Zuschauer auf ihren
Trapezen in der Nähe des großen Gaskronleuchters. Nun fingen sie an
zu »arbeiten« und machten ihre Sache vortrefflich, Otto entwickelte
eine ungemeine Kraft, wenn er den Körper Zabette's mitten im Fluge
auffing und Zabette schien der Schwerkraft zum Trotz von einem
Trapez zum anderen wie ein Vöglein zu fliegen, dabei stets Anmuth
und Anstand in allen ihren Bewegungen bewahrend.

		Zwei oder drei Male, wenn das luftige Spiel einen besonders
halsbrecherischen Charakter annahm, wandte Cara den Kopf weg und
lehnte den Rücken zurück. Da sie vor Leon saß, so berührten ihre
Schultern dann die Kniee des jungen Mannes und das eigenthümliche
Haarparfüm Cara's duftete ihm in nächster Nähe entgegen.

		Die beiden Gymnastiker ernteten Beifall und Kränze, und
bereiteten sich jetzt vor, zum Schlusse ein ganz außerordentliches
Effektstück darzustellen. Otto hing sich mit den Füßen an ein
Trapez, welches sich ungefähr in der mittleren Höhe des Circus
befand, während hoch und fast senkrecht über ihm Zabette mit dem
Kopfe nach unten an einem anderen Trapez schwebte. Zabette sollte
sich hinabfallen lassen und von Otto aufgefangen werden.

		Das Orchester, soeben noch einen lustigen Walzer spielend,
verstummte plötzlich, als Zabette einen Schrei ausstieß, [bookmark: page31] um den Beginn des
Schauspiels anzuzeigen. Athemlos lauschte die Menge und jedes Auge
war auf die schlanke Gestalt, die einem Engel gleich hoch oben
schwebte, gerichtet. Da noch ein Schrei und Zabette ließ sich los.
Der Körper schoß herab, Otto streckte ihm seine muskulösen Arme
entgegen. War es Zufall oder Unaufmerksamkeit, Otto's Hände faßten
die schlanke Taille Zabette's anstatt der Füße, glitten ab und
ließen den Körper fallen, welcher schwer auf das Netz fiel, von
diesem aber aufs neue emporgeschnellt wurde und unter einem
schrecklichen Geschrei der Zuschauer in die Arena hinabfiel.
Zabette blieb bewußtlos an der Barrière liegen. Allgemeines
Entsetzen drückte sich auf allen Gesichtern aus und mehrere
Stalldiener eilten in die Arena.

		Cara hatte sich plötzlich nach hinten geworfen und lag auf dem
Schooße Leons, welcher sich über sie beugte. Inmitten des Lärmens
und der Verwirrung achtete niemand auf die seltsame Lage dieser
halbbewußtlosen Dame. Man lief hin und her, schrie, heulte, weinte,
während Zabette weggetragen wurde, man wußte nicht, ob todt oder
lebendig.

		Langsam hob Cara ihren Körper empor. Ihre Augen starrten
erschreckt umher, ihr Gesicht war bleich und ihre Lippen
zitterten.

		»Sind Sie unwohl?« fragte Leon.

		»Ja, ich habe mich so sehr erschrocken.«

		»Wollen wir hinausgehen?«

		»Die frische Luft wird mir wohlthun,« flüsterte Cara.

		Leon stieg zu ihr hinab und gab ihr den Arm, um sie die Treppe
hinaufzuführen. Der runde weiche Arm Cara's lag schwer in dem
seinigen. Nur mit großer Anstrengung schien die Dame den Ausgang
erreichen zu können. Als sie im Foyer angekommen waren, mußte Leon
sie um die Hüfte fassen, so schwach und hinfällig waren die
Bewegungen seiner Begleiterin. Er führte sie bis an das Portal, wo
die frische Abendluft kühlend hineinstrich. [bookmark: page32] Cara nahm auf einem Sessel Platz,
schien sich aber noch nicht erholen zu können. Sie sprach mit
leiser Stimme:

		»Der Fall dieses unglücklichen Geschöpfes hat mich wirklich
furchtbar erschreckt, aber es wird nicht von Bedeutung sein. Ich
danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit, mein Herr, und möchte Ihnen
ungern länger beschwerlich fallen, aber wenn Sie mir noch einen
Fiaker besorgen wollten, so würde ich Ihnen sehr dankbar sein.«

		Henri Clergeau, welcher soeben hinzugetreten war, lief nach dem
naheliegenden Halteplatz der Fiaker, während Leon bei Cara blieb,
die das Sprechen sehr anzugreifen schien. Sie lehnte sich in den
Sessel zurück und athmete mühsam.

		Henri Clergeau kam bald mit dem Wagen zurück. Leon beugte sich
über das schöne Weib und sagte in höflich mitleidiger Weise:

		»Wir werden Sie nach Hause bringen, Madame. Geben Sie mir Ihren
Arm.«

		»O nein,« erwiderte Cara, »ich will Sie nicht länger in Ihrem
Vergnügen stören. Ich bin nicht schwer krank.«

		Aber der schmerzvolle Ton widersprach ihren Worten und fast
unwillkürlich nahm sie den angebotenen Arm und ließ sich zum Wagen
führen. Da in demselben nur zwei Plätze waren, so mußte Einer der
beiden Herren zurückbleiben. Leon, ohne daran zu denken, daß Henri
die Dame schon länger kannte, als er, und ohne eigentlich zu
wissen, was er that, lediglich der Eingebung des Augenblicks
folgend, setzte sich neben Cara, die den Oberkörper sogleich in die
Rücklehne fallen ließ. Ein genauer Beobachter hätte bemerken
können, daß Cara's Hände leise die Bewegungen Leons dirigirt
hatten.

		Henri Clergeau verbeugte sich, schloß die Wagenthür von außen
und rief dem Kutscher zu:

		»Boulevard Malesherbes 17!« [bookmark: page33]

	
		
		Viertes Kapitel.

Das arme Landmädchen aus Montmorency

		Das Rollen des Wagens war nicht geeignet, das Unwohlsein Cara's
zu verringern. Sie sprach in abgerissenen Worten auf die
theilnehmenden Worte Leons nur: »Ach wäre ich erst zu Hause!«

		»Ich will sofort Ihren Arzt aufsuchen,« erwiderte Leon, »sobald
Sie zu Hause angelangt sind.«

		»Das würde vergebliche Mühe sein, mein Freund. Horten ist Abends
nie zu Hause und kommt niemals Nachts zu seinen Patienten. Ich
hoffe auch, daß ich keine ärztliche Consultation nöthig habe.
Schlaf und Ruhe werden mich am ersten wieder herstellen.«

		»Wir biegen in den Boulevard Malesherbes ein. Wir sind gleich zu
Hause!« rief der junge Mann.

		»Endlich,« seufzte Cara. »Aber wie unangenehm ist es für mich,
daß ich ganz allein in meiner Wohnung sein werde. Meine
Dienerschaft ist noch in St. Germain.«

		»Ich werde Sie hinaufbegleiten und ein wenig für Ihre
Bedürfnisse Sorge tragen.«

		»O nein!« rief Cara aus. »Das kann ich nicht von Ihnen
verlangen. Das ist zu viel.«

		»Warum das?« erwiderte der junge Mann galant und setzte lächelnd
hinzu, »ich glaube ein sehr guter Krankenpfleger zu sein. Eine
innere Eingebung sagt es mir.«

		»Ich zweifle nicht daran, Sie sind so sanft und aufmerksam wie
eine Frau, aber dennoch ist es unmöglich.«

		»Wenn Sie es unmöglich finden, kann ich mich nur Ihren Wünschen
fügen.«

		»O, es handelt sich nicht um mich! Was würde Ihre Freundin
sagen, wenn sie wüßte, daß Sie meine Krankenpflegerin wären.«

		»Ich habe keine Freundin, welche sich deswegen beunruhigen
würde.« [bookmark: page34]

		»Und Bertha?«

		»Ich habe schon lange mit ihr gebrochen.«

		»Und Raphaelle?«

		»Auch mit dieser ist's vorbei …«

		Unterdessen hielt der Wagen vor Nr. 17 des Boulevard
Malesherbes. Leon stieg zuerst aus und half dann Cara. Sie stützte
sich gegen seine Brust und glitt langsam zur Erde.

		Während er die Glocke zog, drang sie in ihn, daß er sie nicht
weiter begleite, aber ihre Stimme war so schwach, daß Leon die
Kranke nicht allein die Treppe hinaufgehen lassen wollte.

		»Nun gut,« sagte sie, »ich nehme Ihren Arm an, aber, wenn ich
oben bin, verlassen Sie mich.«

		Sie wohnte in der zweiten Etage. Die Treppen waren weder hoch
noch unbequem, dennoch schien Cara nur mit größter Anstrengung
Stufe für Stufe zu erklimmen. Endlich oben angekommen, wollte sie
die Etagenthür öffnen, aber sie vermochte vor Schwäche den
Schlüssel nicht umzudrehen und so that Leon dies.

		»Es ist eine Schande,« seufzte Cara, »wie schwach wir Frauen
sind.«

		Da auf der Etage kein Licht war, so nahm sie Leon bei der Hand,
um ihn zu führen.

		»Langsam,« flüsterte sie.

		Sie tappten in der That nur langsam, sehr langsam vorwärts.

		»Jetzt geben Sie Acht und kommen Sie nahe zu mir heran,« sagte
Cara.

		Und mit ihrer nackten Hand drückte sie die seinige, und zog ihn
selbst zu sich hinein, damit er nicht gegen eine Thüre oder einen
Tisch stoße. So durchschritten sie mehrere Zimmer, dann blieb Cara
plötzlich stehen.

		»Nun sind wir in meinem Wohnzimmer. Warten Sie einen Augenblick,
bis ich Licht angezündet habe.« [bookmark: page35]

		Sie ließ seine Hand los und er blieb unbeweglich stehen in der
Dunkelheit, die durch keinen Lichtschimmer erhellt wurde. Er sah
nichts, er hörte nichts, aber roch einen starken Veilchenduft,
welcher nur von natürlichen Blumen herrühren konnte.

		Cara strich ein Streichholz an der Wand an und das schwache
Licht erhellte plötzlich ein großes Zimmer, dessen Wände mit
schweren alten Flandrischen Teppichen ausgeschlagen waren. Auf dem
Fußboden lag eine Kaschmirfußdecke und die Möbel waren ebenfalls
mit kostbaren Stickereien gepolstert. Der Ernst und der Geschmack
dieses Stils ähnelte keineswegs den Neigungen der gewöhnlichen
Kokotten.

		»Erlauben Sie, daß ich eine Spiritusflamme anzünde,« sagte Cara,
indem sie ihren Hut abnahm. »Ich möchte mir einen Thee kochen, da
ich mich wirklich recht elend befinde.«

		»Das werde ich thun,« erwiderte Leon, »denn ich bin Ihr
Krankenwärter. Widersprechen Sie mir nicht.«

		»Ich wage es nicht, mein Herr. Kommen Sie mit mir in mein
Ankleideboudoir, dort werden wir das Nöthige finden.«

		Dieses Boudoir war ebenso groß wie der Salon, aber in einem
andern üppigen und koketten Stil decorirt. Die Aufmerksamkeit Leons
wurde hauptsächlich von den hellen Seidenzeugen der Spitzen und
Weißstickereien, welche die Wände und Möbeln verzierten und
bedeckten, in Anspruch genommen. Alle Toilettengegenstände waren
aus Silber gefertigt und in geschmackvollster Weise ciselirt.

		Während Leon sich umschaute, hatte Cara eine Lampe, einen
kleinen Theetopf und die Theebüchse geholt und reichte alle drei
Gegenstände ihrem Gefährten, welcher sofort den Docht der Lampe
anzündete, und Wasser in den Topf goß. Cara legte sich
langausgestreckt auf ein breites grauseidenes Sofa und schien
vollständig erschöpft zu sein. Ihre Zähne schlugen gegeneinander.
[bookmark: page36]

		»Wenn Sie mich pflegen wollen,« sagte sie, »und ich bedarf
leider der Pflege, wie ich merke, so geben Sie mir bitte jenen
Shawl, der an der Wand hängt. Mich friert so sehr.«

		Er brachte ihr den Shawl und wickelte die zarte Gestalt in
denselben hinein.

		»Wie gut sind Sie!« sagte Cara mit gerührter Stimme.

		Das Wasser kochte bald und der junge Mann reichte ihr den Thee,
nachdem er Zucker hineingeworfen hatte.

		Aber Cara konnte trotzdem nicht warm werden, ihre Zähne
klapperten und ein Frostschauer durchbebte ihren Körper.

		»Lassen Sie mich einen Arzt holen,« sagte Leon.

		»Nein,« erwiderte sie, »der Schlaf allein wird mir schon
helfen.«

		»Aber Sie können doch nicht hier auf dem Sofa schlafen. Sie
werden gewiß nicht warm werden.«

		»Meinen Sie?«

		»Gewiß.«

		»Wenn ich es wagen dürfte …«

		Sie hielt inne, ohne den Satz zu vollenden.

		»Was wagen Sie nicht?«

		Cara sah ihn an und fuhr dann schüchtern fort:

		»Bleiben Sie hier in meinem Cabinet, während ich ins
Schlafzimmer gehe und mich zu Bette lege. Wenn das geschehen, werde
ich Sie rufen, damit Sie mir die zweite Tasse Thee bringen. Ich
hoffe, warm zu werden.«

		»O, dann legen Sie sich schnell ins Bett.«

		Cara erhob sich und verschwand in der Thüre, während Leon eine
zweite Tasse Thee kochte. Nach Ablauf weniger Minuten hörte er ihre
Stimme und folgte ihr ins Schlafzimmer. Sie lag im Bette und hatte
mehrere Decken über sich ausgebreitet. Als er ihr den Thee reichte,
erhob sie sich zur Hälfte, sodaß das mit Spitzen besetzte
Nachthemd, welches keusch ihre Büste verhüllte, sichtbar wurde.
[bookmark: page37]

		Ein unschuldiges Mädchen hätte in ähnlicher Situation keinen
züchtigeren Anblick gewähren können.

		»Jetzt,« sagte sie, indem sie die Tasse zurückgab, »ist es für
Sie Zeit wegzugehen. Ich will nicht, daß Sie die ganze Nacht hier
bleiben. Ziehen Sie die Etagenthür fest hinter sich zu und sie wird
ins Schloß fallen, so daß ich keinen unerwarteten Besuch erhalten
kann. Nochmals besten Dank für Ihre Freundlichkeit. Leben Sie
wohl.«

		Indem sie den Arm unter den Kopf legte, schloß sie die Augen, um
zu schlafen. In dieser Stellung war ihr Anblick wahrhaft entzückend
und Leon, welcher in einer kleinen Entfernung an einem Tische
stand, konnte sich von dem hübschen Bilde nicht trennen. Er fragte
sich, ob alle die Geschichten, welche man sich voll Cara erzählte,
wahr sein könnten. Er konnte dieselben mit dem reizenden jungen
Mädchen, welches er vor Augen hatte, nicht zusammenreimen.

		Ohne Zweifel versuchte sie zu schlafen, aber es gelang ihr
nicht. Alle Augenblicke wechselte sie ihre Lage und eine jede war
reizender als die vorhergehende.

		»Sie können nicht schlafen,« sagte Leon, indem er sich dem Bette
näherte.

		»Es ist schrecklich! Wenn ich die Augen schließe, sehe ich immer
die beiden Menschen vor mir zur Erde stürzen.«

		»Wollen Sie noch eine Tasse Thee?«

		»Nein, ich danke. Warm bin ich jetzt, der Frostschauer hat einem
hitzigen Fieber Platz gemacht. Ich glaube, es ist das beste, wenn
ich nicht an jene beiden Unglücklichen denke. Wollen wir
plaudern?«

		»Gerne, wenn Sie das nicht ermüdet!«

		»Im Gegentheil, es wird mich auf andere Gedanken bringen. Aber
kommen Sie näher zu mir heran. Rücken Sie den Sessel an den Fuß
meines Bettes.«

		Er erhob sich und that, wie sie wünschte.

		»Und jetzt,« sagte sie, »beantworten Sie mir eine Frage.« [bookmark: page38]

		»Welche?«

		»Wie heißen Sie?«

		»Aber …«

		»O, ich frage nicht nach Ihrem Zunamen. Wie wünschen Sie, daß
ich Sie anrede? Herr Haupois-Daguillon?«

		»Nennen Sie mich Leon.«

		»Und ich heiße Hortense. Den Namen Cara hat mir die Welt
gegeben, aber ich bin nicht auf ihn getauft worden. Also sind Sie
einverstanden, daß Sie für mich Leon sind und ich für Sie
Hortense?«

		»Gerne.«

		»Nun gut, mein lieber Leon, ich habe noch eine Bitte an Sie, es
ist dieselbe, mit welcher die meisten Erzählungen von ›Tausend und
eine Nacht‹ beginnen: Sie erzählen so gut, erzählen Sie mir also
eine Geschichte.«

		»Aber ich weiß wirklich nicht, was ich erzählen soll.«

		»O, das thut mir leid! Strengen Sie Ihr Gedächtnis einmal
an.«

		»Das hilft nichts. Ich habe mich nie im Geschichtenerzählen
versucht.«

		»Dennoch versichere ich Sie, daß es ein vortreffliches Mittel
wäre, mich zu zerstreuen. Aber, wenn es Ihnen unmöglich ist, so
will ich Sie nicht weiter belästigen. Soll ich Ihnen etwas
erzählen?«

		»Das wird Sie ermüden.«

		»Im Gegentheil, es wird mir dabei besser werden. Versprechen Sie
mir aber, wenn ich Sie ermüde, daß Sie mich unterbrechen.«

		»Das wird nicht geschehen, aber ich verspreche es.«

		»Nun dann hören Sie. Der Titel meiner Erzählung lautet:

		 

		Geschichte eines armen Landmädchens von
Montmorency.

		Es ist eine wahre Geschichte, in welcher ich nicht ein Wort
erfinden werde. Ich beginne also. [bookmark: page39]

		Da ich die Lebensgeschichte eines armen Mädchens aus dem Thale
von Montmorency erzählen will, so müßte ich Ihnen eigentlich auch
eine genaue Schilderung dieser Gegend machen. Aber da dieselbe
bereits längst entdeckt ist und alle Beschreibungen mich
langweilen, wenn ich in Romanen auf dieselben stoße, so unterlasse
ich es, Sie mit einer detaillirten Angabe aller landschaftlichen
Schönheiten dieses Erdfleckens zu belästigen und gehe sofort zu
unserer Heldin über. Dieselbe ist in Montlignon geboren und war das
jüngste Kind einer armen, sehr armen Familie. Der Vater war
Erdarbeiter in einer Baumschule und die Mutter half ihm bei seiner
Beschäftigung. Unsere junge Heldin … wie nennen wir sie
gleich? Es ist bequemer, sie mit Namen zu nennen, aber ich habe so
wenig Erfindungsgabe …«

		»Nennen wir sie Hortense.«

		»Ganz gut. Hortense also kannte ihren Vater nicht, denn dieser
starb, als sie zwei Jahre alt war. Die Mutter hatte Mühe und Noth,
ihre drei Kinder zu ernähren und deshalb war nichts natürlicher,
als daß sie sich, theils aus Liebe, theils aus Lebensklugheit, zum
zweiten Male verheirathete. Der Mann, welchen Hortenses Mutter
erwählte, war ebenfalls Erdarbeiter, der einen guten Verdienst
hatte, aber unglücklicher Weise auch einen Fehler, er trank, und
das Geld, welches die beiden Gatten verdienten, wanderte zum
größten Theile in die Weinschenke. Er gab seiner Frau nur dann
einen kleinen Theil seines Verdienstes, wenn sie es ihm fast mit
Gewalt entriß oder sein Herz durch ein Schauspiel zu rühren wußte,
in welchem die Kinder als Hungerleider die Hauptrollen spielten.
Wenn er am Zahlungstage heimkehrte, umringten ihn seine Sprößlinge,
weinten und schrieen: »Wir haben Hunger, gieb uns Brot!« und sie
schrieen um so lauter, je schlimmer sie wirklich der Hunger
peinigte.

		Hortense wuchs jedoch heran und sah frisch und gesund [bookmark: page40] aus, obgleich sie
sich fast nur von frischer Luft ernährte, welche jedoch ein
besseres Nahrungsmittel zu sein scheint, als man gewöhnlich glaubt.
Als sie ihr neuntes Lebensjahr erreicht hatte, ohne bisher die
Schule besucht zu haben, erbarmte sich ihrer Unwissenheit eine alte
reiche Dame. Diese hatte sich häufig von dem Kinde Erdbeeren und
andere Waldfrüchte bringen lassen und fand ein Gefallen an dem
aufgeweckten Geiste des Mädchens. Sie schickte Hortense in das
Kloster zu Pontoise und versprach auch in Zukunft für ihr
Wohlergehen zu sorgen.

		Es war eine schöne, vielleicht die schönste Zeit für Hortense,
als sie die Klosterschule besuchte und sich niemals wie ihre
Gefährtinnen über schlechte Kost beklagte. Auch die Arbeit liebte
sie und war bald die erste in ihrer Klasse.

		Doch dies glückliche Leben sollte nicht lange dauern. Die reiche
Dame starb plötzlich und hatte vergessen in ihrem Testamente eine
Summe für Hortense auszusetzen. Die Erben fühlten keine
Veranlassung, für ein ihnen wildfremdes Kind zu sorgen und
schickten dasselbe nach Montlignon zurück. Damals zählte Hortense
dreizehn Jahre.

		Im Hause ihrer Eltern fand sie keine freundliche Aufnahme. Als
ihre Mutter sie wieder kommen sah, rief sie erstaunt aus: »Was
willst du denn hier?« – »O, ich will jetzt wieder bei euch
bleiben!« – »Bei uns bleiben! Das ist leichter gesagt als gethan,
mein armes Kind. Nein, wir können dich hier nicht gebrauchen.
Mache, daß du fortkommst.« – »Aber wohin soll ich denn gehen?« –
»Einerlei wohin, meinetwegen zur Hölle. Dort wirst du besser
aufgehoben sein als hier, wo dein Vater ärger als der Teufel
wüthet.«

		Die Mutter fühlte einiges Mitleid und suchte das weinende Kind
zu trösten. Mutter und Tochter beriethen dann, was zu thun sei und
endlich kamen sie überein, daß letztere in Paris die
Gastfreundschaft einer ihrer Tanten anrufen sollte. Hortense
erhielt zehn Sous Reisegeld und wurde [bookmark: page41] von ihrer Mutter nach dem Bahnhof in St.
Denis geleitet, von wo sie per Eisenbahn nach Paris fuhr.

		Mit drei Sous in der Tasche trat Hortense ins Leben ein und
suchte ihre Tante, die einen Fruchthandel betrieb, auf. Diese
empfing sie nicht auf die freundlichste Weise, dennoch ließ sie
sich herbei, dem dreizehnjährigen Kinde einige Beschäftigung, Kost
und Logis zu geben, da sie keine bösartige Frau war. In einem
Winkel der Invalidenesplanade bot Hortense von nun an, vor einem
kleinen Tische stehend, Früchte und Blumen zum Verkaufe aus. Sie
können sich vorstellen, mein Freund, daß ein Kind, welches in einem
Kloster erzogen worden war, seinem neuen Berufe nur wenig Geschmack
abgewinnen konnte.

		Drei Jahre jedoch ertrug Hortense ohne zu murren diese elende
Existenz; Kälte, Hitze, Wind und Regen vertrieben sie nicht von
ihrem Verkaufsorte. Mehr aber noch als ihre Gesundheit litt unter
diesen Verhältnissen ihr moralisches Bewußtsein.

		Sie sagen vielleicht, weshalb Hortense nicht einen anderen Beruf
ergriff. Was sollte sie aber thun? Sie hatte kein Geschäft gelernt
und wenn ihr auch kostenlos Unterricht zu Theil geworden wäre,
wovon hätte sie unterdessen leben sollen?

		Eines Tages wechselte Hortense mit dem Tischchen ihren Standort.
Sie bot Blumen an der Ecke der Königinnenstraße aus, als plötzlich
ein Phaëton vor ihr stille hielt, ein junger Mann aus demselben
heraussprang und ein Veilchenbouquet zu zwei Sous forderte; als sie
ihm dasselbe überreichte, blickte er sie lange und forschend an,
gab ihr das Geld, redete aber sonst kein Wort und entfernte sich
wieder. Hortense verfolgte seinen Wagen mit ihren Blicken, bis er
in dem Gewühl der Straße verschwand.

		Sie kannte den jungen Mann dem Namen nach. Es war der junge
Herzog von Carami, berühmt seiner großartigen Lebensweise wegen und
auch berüchtigt durch seine [bookmark: page42] hohen Wetten, seine Spielwuth und das lockere
Leben welches er mit seinen Maitressen führte.

		Am anderen Tage bot Hortense auf demselben Platze Blumen aus und
wiederum kaufte der Herzog ihr ein Veilchenbouquet ab. Aber dieses
Mal ließ er sich mit ihr zum großen Erstaunen der Vorübergehenden
und Umherstehenden in ein Gespräch ein und schien von den klugen
Antworten der hübschen Blumenverkäuferin sehr überrascht zu
sein.

		Derselbe Auftritt wiederholte sich am nächsten Tage, sowie an
den folgenden Tagen, und zwei Wochen später bewohnte Hortense, das
arme Landmädchen von Montmorency, ein kleines Hotel der Straße
Franz I., welches zehntausend Franken Miethe kostete. Das Mädchen,
welches vor kurzem noch barfuß einherlief, setzte von nun an die
Fußspitze nicht mehr auf das plebejische Straßenpflaster, sondern
fuhr in einem eleganten Zweispänner spazieren.

		Von diesem Tage an mußte Hortense stets ein frisches
Veilchenbouquet bei sich haben, mochte die Jahreszeit kalt oder
warm sein. Es ist ihr eine Erinnerung an die Tage des
Elends …«

		Als Cara so sprach, betrachtete sie wehmüthig die frischen
Veilchen, welche auf dem Tische in einem Wasserglase standen. Dann
fuhr sie fort:

		»Mein Freund, schelten Sie das arme Mädchen nicht, welches sich
also in die Arme des Herzogs geworfen hatte. Es überlegte damals
nicht lange, was es dem Herzog verkaufte, denn der schöne junge
Mann erschien ihm wie ein Gott, den es anbetete und dem es wieder
liebte. Ja, er liebte Hortense, liebte sie leidenschaftlich und gab
ihr den schönen Namen Cara.«

		Cara schien einen Augenblick verlegen zu sein, dann lächelte sie
wehmüthig und sagte:

		»Der Herzog sprach oft zu ihr: Ich kann dir meinen Namen nicht
geben, eben deshalb sollst du aber den zärtlichsten [bookmark: page43] Namen der Liebe, Cara,
tragen. Vier Jahre liebten sich die Beiden innig und bald kam
Hortense in Mode. War es möglich, daß sie später eines andern
Mannes Geliebte werden würde, wenn der Herzog sie verstoßen sollte?
O, der Herzog verstieß sie nicht, dessen war er nicht fähig, aber
ein boshaftes Schicksal beschloß die Liebenden auf ewig zu trennen.
Der Herzog war brustleidend und das aufgeregte Leben, welches er
führte, ruinirte seine schwache Gesundheit vollständig. Die Aerzte
befahlen ihm, seinen Aufenthalt in Madeira zu nehmen und Hortense
begleitete ihn dahin. Er langweilte sich aber so sehr auf der öden
Insel, daß er schon nach einigen Wochen zurückkehren wollte. Auf
dem Schiffe starb er in den Armen derjenigen, die ihn liebte.«

		Cara hielt inne. Die Stimme versagte ihr vor Rührung. Sinnend
legte sie die schmale rechts Hand auf ihre Stirn und fuhr endlich
fort:

		»Der Herzog hatte seiner Geliebten testamentarisch den größten
Theil seines Vermögens hinterlassen. Das Testament aber wurde von
der Herzogin von Carami, welche sich mit 53 Jahren mit einem jungen
Manne von 30 Jahren verheirathet hatte, angefochten und das Gericht
kassirte das Testament. Sie haben gewiß von dem sensationellen
Prozesse zwischen mir – um Verzeihung – zwischen Cara und der
Herzogin sprechen hören, ich gehe also auf die Einzelheiten nicht
mehr ein, erwähne aber, daß diese berühmte Begebenheit die
Aufmerksamkeit von ganz Paris auf Hortense lenkte und wenn sie
damals einen Nachfolger des Herzogs hätte erobern wollen, so hätte
sie nur unter einer großen Anzahl der reichsten Edelleute zu wählen
brauchen. Aber sie wollte das Andenken desjenigen, den sie so sehr
geliebt hatte, treu bewahren und beschloß als züchtige Witwe
desselben ihr ferneres Leben zuzubringen.

		Ach, Leon, Sie wissen nicht, welch' große Macht Sorgen und Elend
über unsere Entschlüsse gewinnen können. [bookmark: page44] Hortense stand bald an der Grenze
des Elends und die Furcht vor demselben ließ sie das heilige
Gelöbnis umgehen. Unter denen, welche sich um ihre Gunst bewarben,
befand sich auch ein reicher Bankier, Namens Salzondo, dessen
Eitelkeit in ganz Paris fast sprichwörtlich geworden ist. Er trug
eine Perrücke auf seinem kahlen Schädel und ging dennoch täglich zu
einem bekannten modischen Friseur, welcher ihm zum Scheine die
Spitzen seines Haares abschnitt, damit die Welt glaube, daß er sich
eines natürlichen Haarwuchses erfreue. Salzondo wünschte eine
Geliebte zu haben, die ähnlich wie seine Perrücke nur dem äußeren
Scheine dienen sollte. Er machte Hortense seine Vorschläge und
diese ging aus Furcht vor dem Elend auf dieselben ein, nachdem sie
sich lange gesträubt hatte, denn dieser Schritt bedeutete einen
völligen Bruch mit ihrer Vergangenheit, wenigstens vor den Augen
der Welt, die so gerne verdammt.

		Ohne zu antworten, neigte Leon den Kopf und diese Bewegung
konnte für Zustimmung genommen werden, die aber nicht gerne gegeben
wurde.

		»Noch ein Wort,« setzte Cara ihre Erzählung fort, »und ich bin
mit meiner Geschichte zu Ende. Nach Ablauf einiger Jahre gefiel
Hortense diese Komödie nicht länger. Seit Langem sehnte sie sich
nach einem geordneten Leben, ihr böser Ruf peinigte sie selbst am
meisten, und die Umgebung, in welcher sie lebte, flößte ihr Ekel
ein. Endlich glaubte sie einen intelligenten und arbeitslustigen
Mann gefunden zu haben, an dessen Seite sie als legitime Gattin auf
eine Rehabilitation ihres Namens hoffen durfte. Sie opferte diesem
Manne den größten Theil ihres Vermögens, aber zu spät merkte sie,
daß er ein Betrüger war. Von allen Wunden, die ihr schon geschlagen
waren, war diese Entdeckung die schlimmste, nicht deshalb, weil sie
den Elenden wirklich geliebt hatte – sie hat niemals wieder
geliebt, seitdem der Herzog in ihren Armen gestorben [bookmark: page45] war – sondern weil er sie um
ihre schönste Hoffnung, eine anständige Frau zu werden, so
schmählich betrogen hatte.

		Das ist, mein Freund, die Geschichte von dem armen Landmädchen
von Montmorency. Ich habe sie Ihnen erzählt, damit Sie erkennen,
daß Sie Ihre Freundlichkeit und Güte nicht an eine Unwürdige
verschwendet haben. Nicht Cara, aber Hortense spricht Ihnen ihren
innigsten Dank aus.«

		Cara reichte dem jungen Manne ihre Hand und drückte die seinige
zärtlich.

		»Jetzt aber,« fuhr sie fort, »habe ich meine Gedanken von dem
häßlichen Bilde der verunglückten Akrobaten abgelenkt und ich bitte
Sie nun, mich zu verlassen. Ich will nicht, daß Sie die ganze Nacht
so ungemüthlich zubringen.«

		»Aber …«

		»Kein ›Aber‹, mein Freund. Wenn Sie morgen noch an mich denken,
wird es mir eine große Freude sein, Sie wieder zu sehen. Ich werde
den ganzen Tag zu Hause bleiben.«

		»Nun, auf morgen also,« erwiderte Leon und reichte ihr die
Hand.

		Als Leon sich aus dem Zimmer entfernt hatte und die Etagenthür
mit einem dumpfen Geräusche ins Schloß gefallen war, warf Cara
schnell die zahlreichen Decken ab und sprang im Hemde aus dem
Bette, wie eine Frau, welche weder Kälte noch Hitze fürchtet. Mit
einem Lichte in der Hand eilte sie in die Küche. Sie zitterte nicht
mehr und marschirte ganz resolut ohne jene Schwankungen, welche
Leon bewogen hatten, ihr seinen Arm zu leihen.

		Nachdem sie das Licht auf den Tisch gestellt hatte, rührte sie
in verschiedenen Kästen und Schubladen herum, ohne zu finden, was
sie suchte.

		Endlich fand sie in einem Schranke eine halbgefüllte [bookmark: page46] Flasche mit
Rothwein und in einer Ecke eine harte Brotkruste, welche einen Ton
von sich gab, als ob sie von Eisen wäre, als Cara sie zufällig aus
den Tisch fallen ließ.

		Aber dies schien Cara nicht zu beunruhigen. Sie nahm ein
Küchenmesser und sägte sich ein Stück von dem Brote ab. Dann füllte
sie sich den Wein in ein Wasserglas und setzte sich auf die
Tischkante. Wahrscheinlich hatte der Thee den Magen so sehr
gestärkt, daß er plötzlich großen Hunger empfand. Cara biß mit den
kleinen weißen Zähnen herzhaft in das harte Brot hinein und ließ
sich das frugale Mahl vortrefflich schmecken.

		Nach diesem »Souper« kehrte sie wieder in ihr Schlafzimmer
zurück und stellte den Wecker ihrer Wanduhr auf acht Uhr. Nun erst
begab sie sich wieder ins Bett und zehn Minuten später lag sie
schon in tiefem Schlafe, dessen Ruhe durch keine bösen Träume
gestört wurde. Nur die Unschuld, welche sich keiner Sünde bewußt
ist, erfreut sich der Gunst des sanften Morpheus, sagen die
Moralphilosophen. Ein gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen.
Das arme Landmädchen von Montmorency schlief auch ohne dasselbe
ganz vortrefflich.

		Sie schlug die Augen in demselben Momente auf, als der Wecker
der Wanduhr zu kreischen begann und ohne sich die Augen zu reiben
und die Glieder zu recken, sprang Cara von ihrem Lager auf.

		Im Handumdrehen war sie vollständig angekleidet, von Kopf bis zu
Füßen die kokette Pariserin, welche die leichtherzige Männerwelt
zur Bewunderung hinriß.

		Eine Viertelstunde später verließ sie ihre Wohnung, um einen
sehr wichtigen Besuch bei dem Advokaten Riolle in der Rue Helder zu
machen.

		Dort werden wir sie wiedertreffen. [bookmark: page47]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Madeleine

		Der alte Opernsänger Maraval hatte Leon die Wahrheit berichtet,
als er von dem Besuche Madeleinens erzählte.

		Diese hatte sich ihm als Mademoiselle Harald vorgestellt und ihn
gebeten, sie als Sängerin für die Bühne auszubilden. Die
vortrefflich und mit schöner Stimme vorgetragene große Arie aus dem
»Freischütz« war dem ehemaligen Sänger sympathisch zu Herzen
gegangen, aber trotzdem konnte er nicht umhin, die Bitte des
Mädchens abzuschlagen.

		»Mein liebes Kind,« hatte er gesagt, »Sie scheinen ein großes
Vertrauen in mich zu setzen und ich will dies nicht täuschen.
Obgleich ich Sie erst seit wenigen Minuten kenne, habe ich doch
schnell errathen, daß Sie ein junges wohlerzogenes Mädchen sind,
das voller Unschuld ist und die Welt noch nicht kennt. Das springt
in die Augen, und ich sage es frei heraus, ohne Ihnen schmeicheln
zu wollen. Hören Sie aber nun auch das an, was Ihnen weniger
angenehm ist. Ihr musikalisches Talent scheint groß zu sein, Ihre
Stimme ist stark und klangvoll, und deshalb ist es möglich, daß Sie
sich nach weiteren Studien zu einer respektablen Bühnensängerin
ausbilden könnten, aber es ist ebenso wahrscheinlich, daß Ihre
Stimme sich trotz aller Uebungen nicht weiter entwickelt und dann
würde sie für eine Bühne ersten Ranges nimmermehr genügen. Ich
halte es für meine Pflicht, Sie außerdem auf die großen
Schwierigkeiten und Hindernisse aufmerksam zu machen, welche Sie zu
überwinden haben werden, ehe Sie das Ziel erreicht haben. Das Leben
eines Sängers, besonders aber einer Sängerin, ist das elendeste,
welches sich denken läßt. Glauben Sie nicht, daß ich übertreibe.
Blicken Sie nur um sich! Sehen Sie sich nur die Verhältnisse an,
unter [bookmark: page48] welchen
ein erstes Auftreten ermöglicht wird, nicht blos bei kleinen
Bühnen, sondern auch bei großen und angesehenen. Zehn Jahre gehen
darüber hin, ehe die Debütantin sich eine gesicherte Position
erobert, und selbst die befähigtsten Sängerinnen machen hiervon
keine Ausnahme. Viele der letzteren bleiben für ihr ganzes Leben in
einer untergeordneten Stellung. Das ist traurig, aber noch gar
nichts gegen die Demüthigungen und Leiden, welche ihnen durch Ihre
Rivalen bereitet werden. Eifersucht, Neid und Verleumdung bewerfen
auch das größte Genie und die reinste Unschuld mit Schmutz, und
sich dagegen zu vertheidigen ist sehr schwer. Sie werden dies am
wenigsten können, denn gerade die Tugenden, welche Ihre Seele
schmücken, sind ebenso viele Schwächen, wenn es den Kampf mit der
Konkurrenz gilt. Ehrenhaftigkeit, Bildung und gute Erziehung, was
gelten die im Strudel des Bühnenlebens? Nichts, und wenn Sie
dieselben zu bewahren glauben, so täuschen Sie sich. Haben Sie
schon über das Publikum nachgedacht, diesen vielköpfigen Tyrannen,
der voll von frivolen Launen steckt? Kennen Sie die Kritik, welche
ihre Urtheile mit Posaunenbacken in die Welt bläst und doch nichts
von der Kunst versteht? Ah, diese Herren Recensenten, ihre
Unkenntnis wollte ich ihnen noch verzeihen, aber daß sie
bestechlich und feil sind, wie die Dirnen auf der Straße, das
schändet sie für ewige Zeiten. Ich bin jetzt seit zehn Jahren von
der Bühne abgetreten, habe Ehre und Ruhm genossen, wie kaum ein
anderer und dennoch hätte ich sie entbehren mögen, wenn mir
zugleich die Demüthigungen erspart geblieben wären, welche mir von
dem Publikum und der Kritik angethan wurden, sobald ich nicht nach
ihren Pfeifen tanzen und singen wollte. Mein liebes Kind, ich
möchte Ihnen so gerne die Augen öffnen und Sie von einem Wege
zurückhalten, der Sie dem Elende in die Arme führt. Denn das
Theater ist das Elend. Wir Männer setzen uns eher darüber weg, aber
die Frauen sollten den [bookmark: page49] Brettern, welche die Welt bedeuten, fernbleiben.
Sie sind schön, reizend und geistvoll, verheirathen Sie sich, denn
Sie sind es werth, geliebt zu werden und wieder zu lieben. Ich weiß
nicht, ob ich Sie zu meiner Meinung bekehrt habe, aber ich erkläre
Ihnen, daß ich Ihnen keine Stunde ertheilen werde. Ich weigere mich
ausdrücklich. Folgen Sie lieber meinem Rathe, verheirathen Sie sich
und sicher werden Sie mir in einigen Jahren dafür dankbar
sein.«

		Madeleine hatte dem alten Herrn aufmerksam zugehört, aber nicht
ohne Herzklopfen, und als er geendet hatte, zwang sie sich
vergeblich zu einem höflich-freundlichen Lächeln. Ihre einzige
Erwiderung war eine leichte Verbeugung. Maraval begleitete sie bis
zur Thüre und sagte gleichsam tröstend:

		»Nehmen Sie mir es nicht übel, wenn ich frei und ohne Rücksicht
gesprochen habe. Sie brauchen meinem Rathe nicht zu folgen, ich bin
weder Ihr Vater, noch Ihr Vormund, sondern nur ein Ihnen ganz
gleichgiltiger alter Griesgram, der bisweilen wünscht, seine trüben
Ansichten vom Leben seien nur Hirngespinste. Leben Sie wohl, mein
Fräulein.«

		Als Madeleine das Haus und den Garten Maravals verlassen hatte,
ging sie einige Schritte und blieb dann rathlos stehen. Wohin nun
gehen? Was anfangen? Einen solchen Empfang hatte sie nicht
vorhergesehen! Die Weigerung Maravals, sie zu unterrichten,
obgleich er ihr das Talent nicht absprach, erschien ihr wie eine
Grausamkeit und sie fühlte sich versucht, den alten Herrn zu
hassen. Aber nein, ihr sanftes Herz und ihr klarer Verstand sagten
ihr, daß Maraval von seinem Standpunkte aus nur allzuwahr
gesprochen hatte. Konnte er denn wissen, was sie bewog, die stille
gesicherte Stätte in der Familie ihres Onkels aufzugeben und nach
den Lorbeeren der Kunst zu streben? Lorbeeren? Wollte Madeleine
Lorbeeren ernten? O ja, sie wären ihr willkommen gewesen, aber die
Hauptsache [bookmark: page50]
blieb doch das Geld, das schöne runde Geld. Nur dieser Gedanke
beherrschte Madeleinens Geist, so seltsam diese Habsucht bei dem
einfachen jungen Mädchen auch erscheinen mochte.

		Als Madeleine zuerst daran dachte, das Haus des Onkels heimlich
zu verlassen, waren es zwei Umstände, welche sie in diesem
Beschlusse bestärkten. Sie hatte ihren Onkel gebeten, die mißlichen
Geschäftsangelegenheiten ihres Vaters zu ordnen. Dies war auch
geschehen, doch wie sie bald darauf durch den Brief einer alten
Dame in Rouen erfuhr, welche dem Vater zehntausend Francs geborgt
hatte, nach jenen kaufmännischen Principien, die der Staatsanwalt
so sehr perhorreszirte. Auch Madeleine glaubte die Ehre ihres
Vaters im Grabe noch geschändet, als sie erfuhr, daß die Gläubiger
nur ein Dritttheil ihrer Forderungen erhalten hätten. Umsonst war
ihr Bitten und Flehen, dem ehrenhaften Sinne ihres seligen Vaters
gerecht zu werden, der Onkel, durch und durch Geschäftsmann,
verwies seiner Nichte endlich das fortwährende Zurückkommen auf
diesen Gegenstand. Hatte er denn überhaupt eine Verpflichtung
irgend welcher Art, die Schulden seines Bruders zu bezahlen? That
er nicht schon über und über genug, wenn er mit Einwilligung der
Gläubiger Theilzahlungen machte? Und nun kommt das kleine
unvernünftige Geschöpf, die Madeleine, und will ihn, den Inhaber
der Firma Haupois-Daguillon, zwingen, daß er dummer sentimentaler
Rücksichten wegen den Gläubigern noch einige Zehntausende
nachwerfe! Dummheit! Narrheit! Mädchen sollen sich nicht in
Geschäfte mengen, die sie nicht verstehen. »Mein verstorbener
Bruder,« sagte er häufig, »hinterläßt jetzt ein ebenso ehrenwerthes
Andenken, als wenn er niemals Schulden gemacht hätte. Das kennst du
nicht, mein Kindl«

		Madeleine sah bald ein, daß sie den kaufmännischen Sinn ihres
Onkels nicht umwandeln könne und sann [bookmark: page51] darüber nach, wie sie ihrerseits die
Forderungen der Gläubiger befriedigen könne. Aber wo hernehmen? Sie
hatte selbst kein Vermögen, war abhängig von ihrem Onkel und wenn
sie auch ihr Taschengeld zusammensparen wollte, niemals auch nur
annähernd hätte sie eine so große Summe zusammen häufen können. In
ihrem kleinen Kopfe arbeiteten die Gedanken. Endlich sah sie ein,
daß es nur zwei Mittel gäbe, zu ihrem Zwecke zu kommen, sie mußte
sich an einen reichen Mann verheirathen, oder einen Beruf
ergreifen, der goldene Berge versprach.

		Eine Heirath, eine erzwungene Heirath, und wenn auch die
edelsten Motive diesem Zwange zu Grunde liegen, welch ein Gedanke
für ein zartfühlendes, gebildetes, keusches Mädchen! Und nun gar,
liebte Madeleine ihren Vetter nicht? O gewiß, sie hatte es sich
hundert Mal gesagt, sie hatte tausend Mal sich eingestanden, daß
sie nur ihn heirathen wolle und, falls er sie ausschlüge, eine alte
Jungfer werden wolle. Nein, eine reiche Heirath, mit einem Manne,
den sie nicht liebte, nicht wieder lieben konnte, das war
unmöglich, das hätte Madeleine nie übers Herz bringen können. Also
sann sie desto angestrengter über das zweite Mittel nach und
endlich verfiel sie auf den Gedanken, eine Sängerin zu werden, die
oft an einem Abend eine größere Summe zusammensingt, als mancher
ehrliche Mann in einem Jahre verdienen kann. Aus dem blauen Himmel
herab kam ihr dieser Gedanke nicht. Sie hatte einigen Grund zu
glauben, daß sie es in der musikalischen Laufbahn zu etwas bringe,
denn häufig hatten die Künstler und Kunstfreunde, welche ihr
elterliches Haus besuchten, ihr Talent bewundert und scherzhaft
bemerkt, an ihr ginge eine zweite Patti verloren! Vorwärts,
vorwärts! Ihr Herz pochte, die kleinen Hände ballten sich fest
zusammen und mit dem Trotze eines jugendlichen, vor nichts
zurückschreckenden Willens sagte sie eines Abends zu sich selbst:
»Es muß geschehen.« Und ihr Entschluß stand fest und [bookmark: page52] wurde von Tage zu Tage mehr
bestärkt, seitdem sie von ihrem Onkel und ihrer Tante wiederholt
angegangen wurde, sich mit dem höflichen und doch so unverschämt
dareinblickenden Herrn Saffroy zu verloben, der als erster Aufseher
im Geschäfte des Herrn Haupois Aussicht hatte, mit der Zeit ein
wohlhabender Mann zu werden. O, wie haßte sie diesen Menschen, der
ihr vertrauliche Blicke zuwarf, überall und stets lächelte, fade
Complimente machte und ganz so that, als ob seine Hochzeit mit der
Nichte der Firma Haupois-Daguillon bereits festgesetzt sei.

		Mit einem einzigen Schritte entledigte sie sich aller
Zudringlichkeiten und jeglicher Bevormundung. Sie that diesen
Schritt aus der Hausthür ihres Onkels hinaus und zwar mit dem
vollen Bewußtsein und Verständnis, welchen Gefahren sie
entgegenging. Als Tochter eines Gerichtsbeamten hatte sie einen
Blick in die Nachtseiten der menschlichen Gesellschaft gethan,
hatte Elend und Sorge, wenn auch nicht an sich selbst, so doch bei
anderen erfahren und war daher weit von dem Glauben entfernt, daß
ihr dieselben fortan erspart bleiben würden. Entbehren und entsagen
aber wollte sie, wenn nur ihr innigster Wunsch erfüllt würde,
dereinst mit selbsterworbenem Gelde das Andenken ihres Vaters rein
zu waschen.

		Und nun stand sie wieder vor der Hausthüre Maravals und selbst
die geringen Hoffnungen, welche sie gehegt hatte, zerrannen wie
eitel Dunst.

		Aber Madeleine war ein starkes Mädchen. Jedes Andere wäre
vielleicht nach dieser Niederlage in das Haus des Oheims reuig
zurückgekehrt oder hätte in trostlosem Jammer die kleine
Bodenkammer in der Vorstadt aufgesucht, wo Madeleine sich einlogirt
hatte. Die Tochter des Staatsanwalts von Rouen beschloß sofort zu
handeln; je länger sie zögerte, desto schneller zehrte sich ihr
kleiner Geldvorrath, der kaum 1000 Franken betrug, auf.

		»Will Maraval mich nicht unterrichten, so findet sich [bookmark: page53] in dieser großen
Stadt vielleicht ein anderer,« sagte das Mädchen tröstend zu sich
selbst. »Wie hieß doch jener Gesangslehrer, von welchem mir Herr
Vaulens in Rouen so viel Gutes zu erzählen wußte! – Mir fällt sein
Name nicht ein, aber wenn ich ihn lese oder höre, werde ich ihn
wieder erkennen.«

		Das Mädchen, welches langsam die Avenue de Villiers
hinabgeschritten war, blieb stehen und blickte sich nach einem
Lesecabinet um. Dort war eins, sie trat ein, ersuchte um das
Adreßbuch, welches der bescheidenen Bittstellerin gerne geliehen
wurde, und nach fünf Minuten schon wußte Madeleine, was sie wissen
wollte: »Lozes, Rue Blanche.«

		»Vorwärts zu Lozes,« ermuthigte das Mädchen sich selbst und mit
schnellen energischen Schritten, die weder Furcht noch Hoffnung
verriethen, eilte sie in der Richtung des Triumphbogens hinweg.

		Die Gesangsschule von Lozes war in einem Hofe der Rue Blanche
gelegen und befand sich in einem Raume, welcher früher einem
Photographen als Atelier gedient hatte. Man trat direct vom Hofe in
dieses Atelier ein, ohne von irgend jemand empfangen zu werden.
Madeleine passirte ein kleines Vorzimmer und war im Begriff durch
eine Thür in den Saal einzutreten, als sie stockte. Im Hintergrunde
stand ein großer, derbknochiger junger Mensch, der mit wahrer
Stentorstimme die große Rigolettoarie herausbrüllte, so daß der
Widerhall sämmtliche kleinen Nippfiguren, die verschwenderisch auf
allen Tischen und auf dem Kamine standen, erzittern machte. Vor ihm
saß in einem bequemen Sessel ein Mann, der sich nachlässig in einen
Schlafrock eingehüllt hatte. Es war ohne Zweifel Lozes, der eine
Stunde gab und jetzt nicht gestört werden dürfte. Er sah bereits
drohend mit seinen großen hellen Augen herüber, so daß Madeleine
zurückwich und sich im Vorzimmer auf eine Bank setzte, um zu
warten. Dort hatten zwei ältere Damen in auffälliger, aber [bookmark: page54] ganz abgetragener
Toilette Platz genommen, deren Aufmerksamkeit sofort durch die
elegante und liebliche Erscheinung Madeleinens in Anspruch genommen
zu werden schien.

		»Wollen Sie von dem großen Herrn Lozes unterrichtet werden,
Mamsell?« fragte die eine mit leiser Stimme. Madeleine antwortete
mit kurzem Kopfnicken.

		»Dann müssen Sie warten, denn er liebt eine Unterbrechung seiner
Stunde nicht.«

		Auch die andere Frau begann Madeleine mit Fragen zu bestürmen,
die sie ebenfalls nur mit Gesten beantwortete. Endlich unterbrach
die harte Stimme von Lozes das Gespräch der Frauen:

		»Ruhe da in dem Winkel der Mütter! Halten Sie das Maul, wenn's
beliebt!«

		Sofort trat Stillschweigen ein und Madeleine konnte den Fortgang
der Lection beobachten.

		Der Herkules sang oder sagen wir lieber schrie:

		»Courtisans, verfluchte Rotte,

Gebt meine Tochter mir zurück!«

		Lozes sprang aus und schrie:

		»Zum Teufel mit Ihnen. Nennt man das Singen? Sie brüllen wie ein
Stier auf der Schlachtbank. Langsamer, leise und mit mehr Gefühl!
Vorwärts, noch einmal!«

		Der Schüler begann noch einmal, aber Lozes, in Wuth gebracht,
stieß ihn heftig mit der Faust in die Seite und unterbrach ihn mit
einem derben Fluche.

		Der Herkules, welcher zehn Mal so stark als Lozes war, fing an
zu weinen und plärrte:

		»Ich kann nicht, ich kann nicht, das liegt so in meiner
Natur …«

		»Gut! Sie sind ein Ochse! Machen Sie, daß Sie fortkommen und
brüllen Sie mit den Kühen um die Wette! Allons! Wer kommt nun?«
[bookmark: page55]

		Aus einer Ecke des Saales trat sofort ein junges Mädchen von
ungefähr sechszehn Jahren auf Lozes zu, welches sehr elegant
gekleidet und über und über am Halse, an den Armen und Händen mit
Gold und Edelsteinen bedeckt war. Im Augenblicke, als sie sprechen
wollte, rief Lozes:

		»Sag' doch, mein Kind, habe ich dir nicht schon mehrmals
bemerkt, daß du mir bei Beginn der Stunde einen Kuß geben
sollst?«

		Das junge Mädchen schien von dieser Zumuthung durchaus nicht
überrascht, neigte sich vor und berührte die rasirte bläulich
schimmernde Backe des Lehrers mit ihren Lippen. Madeleine erschrak,
ein Schauder rieselte durch ihren Körper. Wenn sie auch diesen
Menschen küssen sollte!

		Die Stunde begann, wurde aber bald unterbrochen.

		»Das geht noch nicht!« rief Lozes. »Höre aus und setze dich auf
jenen Stuhl. Kreuze die Arme auf den Rücken und athme dann so stark
wie du kannst! Das wird deine Lunge stärken! Vorwärts, ein
anderer!«

		Auf das junge Mädchen folgte ein Tenor, der sich ebenfalls der
Zufriedenheit des Meisters nicht zu erfreuen hatte. Auf ihn folgten
noch einige andere Schüler und Schülerinnen. Endlich war die lange
Reihe derselben erschöpft und nun trat Madeleine in den Saal ein.
Sie ging gerade auf Lozes zu, der sie mit neugierigen Blicken
betrachtete, denn Madeleinens Wesen und Benehmen stach ganz
besonders von demjenigen seiner übrigen Schülerinnen ab. Sie stand
jetzt ganz nahe vor ihm, grüßte leicht und nahm allen ihren Muth
zusammen.

		»Ich möchte gerne aufs Theater gehen,« sagte sie mit einer
Stimme, die trotz aller Anstrengungen zitterte, »und wünschte von
Ihnen vorbereitet zu werden.«

		Lozes blieb in seinem Fauteuil sitzen und betrachtete das
Mädchen, ohne ein Wort zu sagen. Dann machte er [bookmark: page56] ihr ein Zeichen, einige
Schritte zurückzutreten und sagte in brüskem Tone:

		»Nehmen Sie den Hut und Paletot ab!«

		Madeleine gehorchte, zu Allem entschlossen.

		»Gut,« sagte er, mit den Augen blinkernd, nicht übel, nicht
übel!«

		Und als sie unter seinen frechen Blicken erröthete, fügte er
hinzu:

		»Sie wissen wohl, daß Sie hübsch und niedlich sind, nicht wahr?
Sie haben etwas von Ophelia, der unglücklichen Geliebten Hamlets,
und das kommt nicht häufig vor. Gehen Sie auf und ab, ich bitte
darum.«

		Madeleine ging einige Schritte vorwärts.

		»Gut; die Brust mehr heraus und die Schultern zurück! So geht's!
Nun, was können Sie denn eigentlich?«

		Madeleine erzählte, daß ihre Familie ruinirt und sie deshalb
gezwungen sei, sich selbst zu ernähren. In der Provinz hätte sie
von einigen Kunstenthusiasten Gesangunterricht erhalten.

		»O, o!« rief Lozes. Kunstenthusiasten in der Provinz! Das kenne
ich, die werden Ihnen was Rechtes gelehrt haben. Singen Sie eine
Arie. Können Sie etwas aus Traviata?«

		»Ja, mein Herr.«

		»Vorwärts!«

		Madeleine sang und Lozes hörte aufmerksam zu. Nach Beendigung
des Gesanges fragte er:

		»Wann wollen Sie anfangen?«

		»Sie nehmen mich also als Schülerin an?«

		»Mit offenen Armen. Vergessen Sie nicht, daß ich, Lozes, Ihnen
sage, daß Sie eines Tages eine große Sängerin sein werden.«

		»O, mein Herr, Sie schmeicheln mir …«

		»Natürlich nur, wenn Sie fleißig und aufmerksam sind, denn Natur
ohne Kunst bedeutet nichts.« [bookmark: page57]

		»Ja, Herr Lozes,« antwortete Madeleine erfreut, »ich will alles
thun, was Sie sagen, ich will arbeiten vom frühen Morgen bis zum
späten Abend und verspreche Ihnen, daß Sie nie eine fleißigere und
aufmerksamere Schülerin gehabt haben sollen.«

		»Wenn dies wahr ist, werden Sie nach achtzehn Monaten debütiren
können, und zwar als eine Schülerin von Lozes, der diesen wichtigen
Schritt mit Aplomb in Scene zu setzen versteht. Die Esel des
Conservatoriums werden einsehen lernen, was ich aus einer begabten
Schülerin machen kann.«

		Madeleine, ermuthigt durch das freundliche Entgegenkommen des
Herrn Lozes, begann demselben nun schüchtern auseinanderzusetzen,
daß sie natürlich vorläufig nicht in der Lage sei, die Stunden zu
bezahlen, aber später ihre Schuld abzahlen werde.

		Lozes Gesicht verlängerte sich. Er ließ Madeleine nicht
aussprechen und rief:

		»Ah, meine Kleine, solche Experimente mache ich nicht, dazu habe
ich keine Zeit. Für Sie taugt das auch nicht und es ist besser,
wenn Sie gleich bezahlen. Ich will Ihnen einen Tag Bedenkzeit
geben. Fünfhundert Franken monatlich sind nicht viel und wenn Ihre
Familie auch ruinirt ist, so wird es Ihnen doch nicht schwer fallen
auf andere Weise diese Summe aufzubringen. Sie sind jung,
hübsch …«

		Obgleich Madeleine sich vorgenommen hatte, alles über sich
ergehen zu lassen, konnte sie doch nicht umhin, beide Hände vor ihr
Gesicht zu drücken. Die Scham gewann die Oberhand über den festen
Willen. Dann ging sie einige Schritte zurück. Lozes rührte sich
nicht in seinem Sessel, aber es schien, als ob das Bild der
beleidigten Unschuld dennoch einen Eindruck auf sein Herz machte.
Als Madeleine die Thüre fast erreicht hatte, rief er sie zurück und
sagte:

		»Ich sehe schon, so geht es nicht. Fatal, sehr fatal, [bookmark: page58] mein Fräulein!
Ich möchte Sie gerne zur Schülerin haben. Wahrhaftig, es ist mein
Ernst!«

		Madeleine blieb stehen und schlug die großen blauen
thränenerfüllten Augen zu dem alten Komödianten auf, während dieser
sich von seinem Sessel erhob und langsam im Zimmer auf und abging.
Endlich blieb er vor dem Mädchen stehen.

		»Mein Fräulein, ich sinne darüber nach, ob Ihnen nicht geholfen
werden kann. Ich habe einen Plan gefaßt, der sich vielleicht
ausführen läßt. Es giebt hier einen alten reichen Herrn, der
bisweilen die Ausbildung talentirter Kunstjünger übernimmt,
natürlich nur unter der Bedingung, daß seine Schützlinge ihm später
die Auslagen und Kosten zehnfach ersetzen. Es wird Ihnen theuer zu
stehen kommen, sehr theuer …«

		»O, ich bin zu jedem Opfer bereit …«

		»Gut. Wir sprechen später mehr davon. Ich will Ihnen schreiben,
sobald ich den Herrn gesprochen habe. Wie war Ihr Name doch und wo
wohnen Sie?«

		Madeleine war klug genug, sich jetzt einen dritten Namen zu
geben.

		»Amelie Bourdon, mein Herr, Rue des Fleurs 12.«

		»Gut. Sie werden in einigen Tagen von mir hören. Leben Sie
wohl!«

		Madeleine verbeugte sich und eilte hinweg. Als sie erschöpft und
müde auf ihrer Bodenkammer in der Rue des Fleurs angekommen war,
dunkelte es bereits. Sie setzte sich auf den einzigen hölzernen
Stuhl, welcher ihr gehörte und verhüllte das Gesicht mit ihren
Händen. Sie mußte über die vielfachen Erfahrungen dieses Tages
nachdenken. Dann trat sie vor das Bild ihres verstorbenen Vaters,
welches als einziger Schmuck an der kahlen Wand hing, und sagte mit
gefalteten Händen:

		»Es wird mir gelingen, mein Vater, ich werde arbeiten [bookmark: page59] um deinetwegen und
dir alles Gute vergelten, was du mir gethan hast.«

		Als sie im Begriff war, sich zu entkleiden, fiel ein kleines
goldenes Medaillon aus ihrem Busen. Sie hob es auf und öffnete
dasselbe. Das Bild zeigte ihr die Züge Leons, welche sie mit
Wehmuth betrachtete. Der silberne Mond schien über die Dächer der
gegenüberliegenden Häuser und beleuchtete das schöne bleiche junge
Mädchen, dessen Augen sich wieder mit Thränen füllten.

		»Niemals soll ich dir angehören, niemals, aber die Ehre meines
Vaters wird gerettet werden.«

		In diesem Augenblicke gedachte auch Leon seiner verschwundenen
Geliebten. Inmitten des Kreises seiner Bekannten und Freunde saß er
und starrte stumm und trübe vor sich hin. In dem strahlend
erleuchteten Clubsaale ging es lebendig her. Hier spielten einige
junge Herren Karten, dort wurde einigen Champagnerflaschen der Hals
gebrochen und mit dem gefüllten Glase trat ein blonder Adonis in
Frack und weißer Halsbinde auf Leon zu:

		»Es lebe Cara!« rief er.

		Leon blickte auf.

		»Cara, weshalb Cara?« antwortete er.

		»Heuchler! Heute Mittag sah ich dich mit dieser Circe im Wagen
fahren! Und just denkst du an sie! Läugne es nicht. Hurrah, Leon
und Cara sollen leben! Und wie werdet ihr leben, wie die Fürsten.
Selbst dieser männerfressenden Sirene wird es schwer werden, den
Erben der Firma Haupois-Daguillon ganz aufzuessen!«

		»Leon Haupois und seine Geliebte Cara sollen leben. Hoch, hoch,
hoch!« riefen die Stimmen durcheinander.

		Leon krümmte verächtlich die Lippen und trank keinen Tropfen. Er
fühlte sich sicher in seiner Liebe zu Madeleinen und dennoch –
einige Tage später saß er an dem Krankenbette des armen
Landmädchens von Montmorency, wie der Leser bereits weiß und
versprach beim Weggehen [bookmark: page60] wieder zu kommen, bald wieder zu kommen, schon
am nächsten Tage! Schwachheit, dein Name ist – Mann!

	
		
		Sechstes Kapitel.

Gefangen!

		Madeleine mußte sechs angstvolle Tage auf den Brief von Lozes
warten. Endlich traf er ein, an demselben Tage, an welchem Abends
die zweite Begegnung zwischen Leon und Cara stattfand. Madeleine
wurde aufgefordert, gleich nach Empfang des Schreibens zu Lozes zu
kommen.

		Lozes empfing sie mit den Worten:

		»Ich habe mit unserem Manne gesprochen und er versprach mir
heute Morgen zu kommen. Vielleicht läßt er uns warten, denn er ist
Italiener und dieser Menschenschlag ist unzuverlässig. Er will noch
einen Menschen mitbringen, einen blödsinnigen Musiknarren, auf
dessen Urtheil er mehr als auf das meinige giebt. Aber das schadet
nichts, singen Sie wacker darauf los und bringen Sie vor allem Ihre
schöne Stimme zur Geltung, Geschmack und Fähigkeiten können die
Beiden gar nicht beurtheilen. Herrn Sziazziga so heißt unser Mann –
genügt es, wenn Sie mit Ihrer Stimme das Opernhaus ausfüllen
können. Schreien Sie so laut wie möglich und lassen Sie das Uebrige
meine Sorge sein.«

		Nach einer halben Stunde kam Sziazziga, gefolgt von einem alten
kleinen eingeschrumpften Männlein. Er selbst war ungefähr ein
Fünfziger, dick, groß, fortwährend lächelnd, in Figur und Benehmen
ein Pedant der langweiligsten Sorte. Madeleine wurde von dieser
Erscheinung nicht gerade angezogen, sie unterdrückte aber ein
Gefühl des Widerwillens und erwiderte die theatralische Begrüßung
des Italieners mit freundlicher schüchterner Anmuth.

		»Ah, das sein die Dame?« fragte Sziazziga mit stark
italienischem Accent in gebrochenem Französisch. [bookmark: page61]

		»Sie haben es errathen.«

		Der zukünftige Mäcen Madeleinens setzte seinen goldenen
Nasenkneifer auf und ging, wie ein Bär um den Stock, langsam
tänzelnd um Madeleine herum.

		»Sehr hübs, sehr hübs,« rief er bei jedem Pas seinem Begleiter
zu, »die Figür sehr ausdrückungsvoll, viel nobelhaftes Wesen, famos
in die Taille und mit gutem Chignon.«

		Niemals hat ein Sklavenhändler seine lebende Waare so genau
betrachtet und geprüft, wie dieser alte Italiener, und niemals
hatte Madeleine eine ähnliche Demüthigung erlitten. Dunkle
Schamröthe übergoß ihr Antlitz.

		»Signora werden haben die Güte zu zingen ein Stück vor uns!«

		Diese Aufforderung befreite Madeleine aus der peinlichsten
Situation ihres Lebens. Singen, ja singen, sie war ja hier um zu
singen.

		» Il maëstro Maffeo, mein sehr
guter Freund, wird machen das Akkompagnement zu das Gesang von
Signora.«

		Als das junge Mädchen ans Klavier trat, näherte sich Lozes ihr
und flüsterte:

		»Der kleine Herr ist nicht jener Narr, von dem ich Ihnen sagte,
es ist Maffeo, einer unserer besten Kapellmeister in früherer Zeit.
Singen Sie so gut Sie können; Sie brauchen nicht zu schreien.«

		Madeleine fiel es wie ein Alp von der Brust, sie brauchte jetzt
nur für Lozes und Maffeo zu singen, in welche Beide sie großes
Vertrauen setzte.

		Unter den Gesangstücken, welche Madeleine vorschlug, wählte
Maffeo drei in verschiedenen Stilarten aus, damit er gut prüfen
konnte. Das junge Mädchen sang so, wie Lozes ihr empfohlen
hatte.

		Sziazziga hörte zu, ohne ein Zeichen des Beifalls oder des
Mißvergnügens zu geben, dagegen applaudirte Lozes in lebhafter
Weise. [bookmark: page62]

		» Si si,« sagte der Italiener,
»das sein sehr gut, viel Grazia.«

		Maffeos Benehmen war zurückhaltend, es schien als ob er
applaudiren wollte, es aber nicht zu thun wagte. Nach Beendigung
des dritten Stückes glaubte Madeleine, daß Sziazziga sich äußern
würde, ob er sie ausbilden lassen wolle oder nicht. Aber er that es
nicht.

		»Werde jetzt plaudern mit mein sehr guter Freund Maffeo und
bitte Signora, zu schenken mich das Vergnügen morgen früh,
Boulevard Malesherbes, mit das Vormund.«

		»Ich habe keinen Vormund.«

		»Ah, Sie haben einundzwanzig Jahre schon?«

		»Ich bin frei und Herrin meiner selbst.«

		» Diavolo, perfetto, sehr gut das
sein.«

		Ein Lächeln der Befriedigung flog über das breite Gesicht des
Italieners.

		»Denke mir angenehm, zu sehen Signora bei mich zum Dejeuner um 9
Uhr!«

		Madeleine bedankte sich mit einigen freundlichen Worten und ging
dann mit Lozes, der sie bis ins Vorzimmer begleitete, fort.

		»Beunruhigen Sie sich nicht, mein Fräulein,« sagte Lozes, »die
Sache ist so gut wie abgemacht; nur hüten Sie sich, daß Sie dem
alten Fuchs in pecuniärer Beziehung nicht zu günstige Bedingungen
gewähren. Auf baldiges Wiedersehen, meine liebe Schülerin.«

		Punkt neun Uhr am andern Morgen befand sich Madeleine auf dem
Boulevard Malesherbes. Sie hatte auch bald den Antiquitätenladen
des Italieners Sziazziga gefunden, welcher sich dem Hause Nr. 17
gerade gegenüber befand. Sie trat ein und fand im Laden eine Frau
sitzen, die sich fröstelnd in einen großen indischen Shawl
eingewickelt und ein schwarzes Spitzentuch um den Kopf geschlagen
hatte. Sie mochte wohl fünfzig Jahre sein und [bookmark: page63] zeigte Spuren früherer Schönheit,
welche einer Kaufmannsfrau seltsam zu Gesichte stand. Ehe sie sich
diesem Berufe widmete, war sie jedoch Sängerin gewesen und noch
jetzt, wenn sie sich inmitten ihres Ladens, eingehüllt in einen
alten Cachemir, befand, war sie Norma oder Donna Anna.

		Diese Frau erhob sich nicht von ihrem Sessel und antwortete
Madeleine mit kurzen Worten, daß Herr Sziazziga in einem Zimmer des
Entresols auf sie warte.

		Sie fand ihren zukünftigen Herrn an einem Tische sitzen, der mit
Papieren belegt war, gerade im Begriff auf ein Stempelpapier etwas
niederzuschreiben.

		»Ich sreibe für Ihnen, Signora,« sagte Sziazziga, »ich
vorbereite unser kleine Engazement und Sie werd unterschreiben dies
Papier, wenn wir haben Einigung. Mein sehr gut Freund Maffeo
denken, daß Sie haben Talent, aber viel arbeiten, viel arbeiten,
Signora, und viel Stunden und Lectionen, die theuer sein. Maestro
Lozes nimmt ein viel Geld und er sein doch nur ein Ruin.«

		Das Gesicht des Sprechenden nahm einen verzweifelten Ausdruck
an, als er an die hohe Forderung von Lozes dachte.

		»Ich muß geben viel. Sie müssen haben schöne Toilette, weil Sie
sein so hübs, ja sehr hübs, dann ein gutes Zimmer und ein nahrhaft
Essen. Das sehr nothwendig das gut Essen, sehr nothwendig. Macht
alles zusammen eine große Summe für mehrere Jahre. Muß doch sein
gerecht, wenn ich bekomme ein gutes Profit. Ist doch gerecht,
Signora?«

		»Allerdings, mein Herr …«

		»Gut das. Ich will sreiben so. Bis zu den Tag, wo Sie sind
engazirt zum ersten Mal, ich zahl alles, Lectionen, Toilette,
Nahrung, sehr gute Nahrung, Vergnügen. Ich zahle alles sehr gut,
guter als ich kann verantworten, denn ich, Signora, nicht reich
sein. Muß nicht glauben, ich reich sein, nein, ich mir leihen die
Hälfte des [bookmark: page64]
Geldes von mein sehr guter Freund Riolle. Sie werd mir bezahlen
später die Hälfte von die Einnahme.«

		Von Lozes gewarnt, begriff Madeleine ihre Lage und die
Wichtigkeit des Augenblicks. Sie fragte schnell:

		»Auf wie lange Zeit, Signor?«

		»Das sein gerade die Frage, mir scheinen ehrenwerth, zu sagen
zehn Jahre.«

		»Also, wenn ich 40 000 Franken jährlich verdiene machen Sie in
zehn Jahren ein Geschäft von 200 000 Franken.«

		»40 000 Franken oh! Sagen wir 10 000 Franken und ich nix mehr
verdien als 50 000 Franken. Aber das sein immer noch ungewiß. Sie
müß' gefallen dem groß Publiko, Sie muß leben und sterben, was
giebt mir zurück das Geld, Signora? Ist doch gerecht!«

		Von dem Augenblicke des Beginns dieser Unterhaltung an war sich
Madeleine bewußt, daß der Kampf zwischen ihr und dem routinirten
Geschäftsmanne kein gleichartiger sei. Dennoch faßte sie Muth und
fing an zu feilschen. Schließlich erreichte sie es, daß die zehn
Jahre auf fünf reducirt wurden. Doch Sziazziga gab in diesem Punkte
nur nach, um bei einem anderen Vortheil zu erlangen. Es wurde
festgesetzt, daß Madeleine nach Ablauf jener fünf Jahre ihm noch
auf weitere zehn Jahre zehn Procent ihrer Einnahme zu geben habe
und ferner, daß sie ihm zweihunderttausend Franken zahlen solle,
wenn sie vor Ablauf der zehn Jahre von der Bühne aus anderen
Gründen denn Krankheit oder Stimmverlust Abschied nehme.

		Madeleine unterzeichnete den Contract, welcher sie auf lange
lange Jahre von einem Manne abhängig machte, den sie kaum kannte
und dessen Benehmen ihr eher abschreckend und närrisch, als
angenehm war.

		»Abgemacht,« sagte der Italiener und faltete den Contract
zusammen. »Signora wird sein zufrieden mit das Leben bei mir und
meiner Gattin. Ich werd' Sie jetzt [bookmark: page65] zeigen Ihre neue Wohnung, wenn Sie wollen
haben die Güte mich zu begleiten.«

		Sziazziga führte seine Schutzbefohlene fünf Treppen hoch in ein
Mansardenzimmer, dessen Fenster auf den Boulevard hinaussah. Das
Zimmer war nicht groß, aber ziemlich behaglich möblirt und
tapezirt, sodaß Madeleine sich über die hohe Lage desselben
tröstete. Ein prächtiger Flügel nahm fast ein Drittel des Raumes
weg.

		Nach einem einfachen Dejeuner, bei welchem wenig und nur
zwischen den beiden Ehegatten gesprochen wurde, forderte Sziazziga
Madeleine auf, ihn nun zu Herrn Riolle zu begleiten, der einen
Theil ihrer Ausbildungskosten übernommen habe und sie kennen zu
lernen wünsche.

		Der Besuch bei diesem Geld- und Geschäftsmanne bestand nur in
einer förmlichen Vorstellung. Der lange, hagere Herr machte dem
hübschen Mädchen einige fade Complimente und flüsterte sodann leise
mit Sziazziga. Unterdessen stand Madeleine stumm an einen Sessel
gelehnt und gedachte nicht ohne Wehmuth der Zeit der goldenen
Freiheit, welcher sie eben erst den Rücken gekehrt. Sie kam sich
vor wie ein Lamm, das zum Nutzen seiner Besitzer aufgefüttert
werden sollte. Doch im nächsten Augenblicke richtete sie sich schon
stolz wieder auf; sie gedachte des großen Zweckes, um dessenwillen
sie sich erniedrigt und konnte sogar Gott Dank sagen, daß er sie
auf dem einsamen Wege soweit ohne Gefährde geleitet habe.

		Ein Geräusch an der Wand schreckte sie aus ihren Gedanken. Es
öffnete sich eine Tapetenthür, die sie bis dahin nicht bemerkt
hatte und ins Zimmer trat eine einfach aber elegant gekleidete
junge Dame, die sie auf den ersten Blick wiedererkannte. Es war
Cara! Madeleinens Herz pochte stärker, denn sie erinnerte sich, daß
Leon zu ihr in den Wagen gestiegen war und eine beängstigende
Ahnung sagte ihr, daß diese Dame sich wie ein Dämon zwischen sie
und Leon dränge. [bookmark: page66]

		»Ei, Cara,« rief Riolle und wandte sich um, als er das Rauschen
eines seidenen Gewandes auf dem Parkette hörte.

		»Ja, ich bin's, mein Herr. Und Sie auch hier, Signor
Sziazziga?«

		Der Italiener verzog sein breites Gesicht zu einem süßen Lächeln
und ergriff die kleine ihm entgegengestreckte Hand, um sie an die
Lippen zu drücken. Während dessen warf Cara halbseitwärts einen
scharfen prüfenden Blick auf Madeleine, welcher diese bis ins Herz
traf. Doch wandte sie sich gleich wieder den Herren zu, ohne dem
Mädchen weitere Aufmerksamkeit zu schenken.

		»Welch Glück für armen Italiener zu sehen die Königin der
Damen!«

		Auch diesem Complimente schenkte Cara keine Aufmerksamkeit, sie
war offenbar überrascht und ärgerlich, Herrn Riolle nicht allein zu
finden. Der Italiener merkte dies und war höflich genug der Dame
den Platz zu räumen. Er und Madeleine nahmen Abschied und auf dem
Rückwege erzählte er ihr mancherlei von der raffinirten Kokette,
welches dem unschuldigen Mädchen die Röthe in die Wangen trieb.

		Gleich nachdem der lästige Besuch sie verlassen, war Cara's
erste Frage, was für ein Mädchen das sei und was sie hier gewollt
habe.

		Riolle lächelte zynisch.

		»Es ist keine Concurrentin. Ein simples Provinzmädchen, welches
Sziazziga und ich in der Musik ausbilden lassen. »Aber wie schön du
heute bist!«

		»Ich bin nicht gekommen, um mir von dir Complimente sagen zu
lassen.«

		»Du wünscht also einen Rath?«

		»Richtig, mein scharfsichtiger und boshafter Advokat.«

		»Handelt es sich um Belehrung oder um einen praktischen
Fingerzeig?« [bookmark: page67]

		»Um eine Personenfrage!«

		»Ah, Teufel, das ist delikat!«

		»Für dich nicht, der du das ganze finanzielle und commerzielle
Paris wie deine eigene Tasche kennst.«

		»Du schmeichelst, kleine Hexe. Was ist es?«

		»Wie denkst du über das Haus Haupois-Daguillon?«

		»Ah,« erwiederte Riolle und blinzelte mit den Augen, »du meinst
den Sohn?«

		»Ich frage dich, was du von der Firma Haupois-Daguillon
hältst?«

		»Ausgezeichnet. Bedeutendes Vermögen und gut consolidirtes
Geschäft. Auch sehr ehrenwerth, wenn dich das interessirt.«

		»Ich will keine Phrasen. Wie hoch schätzt man das Vermögen? Das
allein wünsche ich zu wissen.«

		»Acht bis zehn Millionen zum wenigsten. Es ist schwer, die
genaue Summe anzugeben.«

		»Wie viele Kinder? Zwei, nicht wahr?«

		»Ein Sohn und eine Tochter. Die Letztere hat den Baron Valentin
geheirathet.«

		»Ein hochmüthiger und geiziger Geselle, doch, das ist mir
gleichgiltig. Wie vertragen sich Vater und Sohn miteinander? Der
Alte ist so ein Ehrenmann, nicht wahr, ein rechter Kaufmann?«

		»Das weiß ich nicht, aber man sagt, die Mutter sei die Seele des
Geschäfts.«

		»O, fatal!«

		»Warum, meine Schöne?«

		»Weil die Kaufmannsfrauen gewöhnlich kein empfindsames Herz
haben. Weißt du, ob der Sohn Associé ist und für die Firma
zeichnet?«

		»Ich muß gestehen, daß ich in dieser Richtung hin unwissend bin.
Ich stand nie in Beziehungen zu dem Hause Haupois-Daguillon.«

		Cara ließ sich in einen Fauteuil fallen und schlug das [bookmark: page68] linke Bein
über das rechte, so daß der kleine Fuß im zierlichen Schuh und die
Hälfte der fein geformten Wade sichtbar wurde.

		»Wie man sich doch täuschen kann,« rief sie ärgerlich und
krümmte verächtlich die Lippen. »Ich hielt dich für einen Mann, der
jeden Geschäftsmann bis in die Westentasche hinein kennt. Du
scheinst auf deinen Lorbeeren ausruhen zu wollen, seitdem du dich
vom Advocaten der Schauspielerinnen, Kokotten und Gräfinnen der
Demimonde zum Anwalt der Finanzleute aufgeschwungen hast. Du stehst
in dem Ruf, Paris wie kein Anderer zu kennen. Nun komme ich zu dir
und du antwortest mir, daß du nichts weißt.«

		Riolle lachte und öffnete dabei seine dünnen Lippen so weit, daß
man die grauen schadhaften Zähne sehen konnte.

		»Das verstehst du nicht, denn du bist ein Weib. Wenn dir eine
Idee durch den Kopf fährt, mußt du auch gleich jeden Wunsch erfüllt
haben. Wenn du mir gestern gesagt hättest, daß du über das Haus
Haupois-Daguillon Näheres wissen willst, so hätte ich dir heute
schon damit dienen können.«

		»Gestern dachte ich noch nicht daran.«

		»Nun, laß mir bis heute Abend Zeit und ich will deinen Wunsch
erfüllen.«

		»Heute Abend, das ist unmöglich, aber morgen früh werde ich
wieder kommen.«

		»Gut, so sei es.«

		»Adieu, also auf morgen!«

		»Wie, du willst schon wieder gehen?«

		»Ich muß noch zu Dr. Horton.«

		»Bist du krank?«

		»Nein, ich gebrauche nur ein Recept.«

		Und Cara ging zu ihrem Arzt, welchem sie erzählte, was ihr
gestern Abend passirt sei und erhielt ein Recept. Dann ging sie
noch, ehe sie nach Hause zurückkehrte, in [bookmark: page69] ein Telegraphenbüreau und
telegraphirte ihren Leuten in St. Germain, daß sie schleunigst nach
Paris zurückkommen sollten.

		Nachdem Cara diese Vorsichtsmaßregeln getroffen hatte, legte sie
zu Hause eine verführerisch schöne Negligé- und Krankentoilette an,
einen weißen Mousselinschlafrock, und frisirte ihr Haar so einfach
wie möglich. Dann stellte sie eine Phiole nebst Tasse vor sich hin
und erwartete Leon.

		Sie wartete den ganzen Tag und fragte sich, weshalb er nicht
früher komme. Sie wunderte sich. Endlich kam er um neun Uhr Abends!
Cara hatte Befehl gegeben, daß nur er zu ihr gelassen würde.

		Leon fand im Vorzimmer ein Kammermädchen, welches ihm den
Ueberrock abzog und dann die Thür zu Cara's Wohnzimmer öffnete.
Sein erster Blick fiel auf die kranke Bewohnerin, welche bleich und
mit leidendem Gesichtsausdruck langausgestreckt auf dem Sofa
lag.

		»Ach, wie gut sind Sie, an mich zu denken,« sagte sie und
reichte ihm die schmale Hand, »es ist wahrlich edelmüthig von
Ihnen, mir armen und wenig interessanten Kranken einen Besuch zu
machen.«

		»Wie geht es Ihnen denn heute, Cara?«

		»Nur leidlich, mein Freund. Sehen Sie, da steht die Arzenei,
welche Horton mir verordnet hat. Ich habe auch meine Dienstboten
von St. Germain hereinkommen lassen, da ich Paris nicht verlassen
soll.

		»Ich bin zwar kein Arzt,« erwiderte Leon, »dennoch will ich
Ihnen aber Arzenei bringen. Der Unfall im Circus gestern Abend hat
keine bösen Folgen gehabt. Zabette ist mit dem Schreck davon
gekommen und befindet sich wohl.«

		»Ach,« flüsterte Cara sentimental. »Sie sind zartfühlend wie
sonst kein Mann. Ich beneide die Frau, die Sie lieben. Wie
glücklich muß sie sein!«

		»Ich liebe niemanden, Cara.«

		»Das ist unmöglich.« [bookmark: page70]

		Während in dieser Weise im Salon ein Gespräch über die zartesten
und delikatesten Dinge stattfand, entspann sich auf dem Vorplatz
eine Unterhaltung, die gröberer Natur war. Einige Augenblicke
später als Leon, war ein Mann in die Etagenthür getreten, dessen
Aeußeres eher einem Mehlhändler als schmachtendem Liebhaber glich.
Er war ein Gläubiger, der Wucherer Carbans, welchen das
Kammermädchen Luise nur zu gut kannte.

		»Ich will deine Herrin sehen,« sagte er. »Ich weiß, daß sie vom
Lande zurückgekehrt ist, denn im Vorübergehen bemerkte ich Licht an
ihren Fenstern.«

		Luise erwiderte, daß Cara ihn augenblicklich nicht empfangen
könne, aber Carbans ließ sich nicht so leicht abspeisen und kannte
die Manier, bei den hartnäckigsten Schuldnern Einlaß zu
bekommen.

		»Deine Herrin scheint sich über mich lustig zu machen. Sehr gut,
aber ich will sie sehen und ihr mittheilen, daß ich morgen
wiederkommen werde, um mir eine gute Abschlagssumme zu holen. Wenn
nicht, so lasse ich meine Schuld sofort durch Execution eintreiben.
Verstanden?«

		»Ich werde es Madame sagen.«

		»Nein, ich selbst will es thun, das wird einen besseren Effect
machen.«

		Er sprach mit lauter Stimme und schien Lust zu haben noch lauter
zu schreien, als Luise, die alle Schliche ihres Amtes gut kannte
und auszunutzen verstand, den Zeigefinger auf ihre Lippen legte und
leise flüsterte:

		»Schreien Sie nicht so, Sie Bär. Ich kann Sie jetzt nicht
vorlassen, denn es ist jemand bei Madame.«

		»Desto besser. Wenn dieser jemand ernsthafte Absichten hat, wird
sie mich um so eher bezahlen können.«

		»Und ob es Ernst ist! Urtheilen Sie selbst.«

		Luise nahm aus der Tasche des Ueberrockes von Leon ein kleines
mit Silber beschlagenes Lederetui, welches aus [bookmark: page71] der einen Tasche
herausblickte, öffnete dasselbe und entnahm daraus eine
Visitenkarte, welche sie Carbans gab.

		»Finden Sie nicht, daß dieser Name gut ist?«

		»Ei der Teufel,« rief Carbans und grinste. »Deine Herrin
versteht's und hat Glück. Aber weshalb bezahlt sie mich denn
nicht?«

		»Nun, wir sind ja erst bei der Introduction.«

		»Und wenn's gleich wieder auseinandergeht?«

		»Das beste Mittel, um dies zu verhindern, ist jedenfalls, das
Debüt des neuen Liebhabers nicht zu stören. Aber wie Sie wollen,
treten Sie ein, ich hindere Sie nicht daran.«

		»Nein, ich werde acht Tage warten, mein Schatz. Dann komme ich
wieder, jedoch nicht einer Abschlagszahlung wegen, sondern um mein
Kapital von 27 500 Franken sammt Zinsen und Unkosten
zurückzufordern. Dann muß deine Herrin zahlen, wenn nicht, so
beginne ich den Tanz. Du verstehst mich. Sag das deiner
liebenswürdigen Gebieterin. In acht Tagen, nicht eine Stunde
später! Adieu.«

		Leon begnügte sich nicht mit dem einen Besuche bei Cara; dem
ersten folgte ein zweiter, dem zweiten ein dritter.«

		Er fand es selbst sonderbar, aber waren seine Besuche nicht ganz
in der Ordnung, mußte er sich nicht nach dem Befinden der schönen
Dame erkundigen? Und dann, weshalb sollte er nicht mit ihr plaudern
dürfen? Sie gefiel ihm, weil sie durchaus nicht jenen Frauen glich,
die er bis dahin kennen gelernt hatte.

		Bescheiden, klug, unterrichtet, in leichter Weise plaudern
könnend, pikant ohne ordinären Beigeschmack, schalkhaft ohne
boshaft zu sein, wählerisch in ihrem Geschmacke, ausgezeichnet in
ihren Manieren, war Cara in den Augen Leons eine Dame von Welt, mit
welcher man reden konnte was man wollte, unter der einen Bedingung,
daß man eine gewisse Grenze des guten Tones respectirte. Gerade
dieses reizte Leon um so mehr, denn Cara war vom Kopfe [bookmark: page72] bis zu den Füßen ein
verführerisches Weib, deren bescheidenes und freundliches Wesen
Wünsche weckte, welche Leon vorläufig nicht laut werden ließ.

		Jedesmal, wenn Leon sie verließ, sagte er »auf Morgen« und
richtig kam er am anderen Tage wieder. Am ersten Tage kam er um 9
Uhr, am zweiten um 8 Uhr, am dritten um 6 Uhr, am vierten um 5 Uhr
und blieb zum Diner, welches Beide in ganz ungezwungener familiärer
Weise einnahmen. An diesem Tage gefiel ihm die Unterhaltung so
sehr, daß er erst um 2 Uhr Nachts fortging. Und als er dann langsam
durch die öden Straßen der Weltstadt wanderte, gestand er sich, daß
er vieles, sehr vieles aufopfern würde, um stets bei Cara sein zu
können. Seitdem er die Nachricht von der Flucht Madeleinens
erhalten hatte, war er melancholisch geworden und hatte an Nichts
mehr Interesse, alles langweilte ihn, er war sich so zu sagen
selbst im Wege. Heute hatte er zum ersten Male seine gute Laune
wieder gefunden und vergaß die Stunden und Minuten seines Daseins
zu zählen.

		Wer hatte dieses Wunder vollbracht?

		Cara!

		Arme Madeleine! Während du in heiliger frommer Liebe entsagtest,
weil philisterhaftes Vorurtheil und kaufmännischer Eigennutz dir im
Namen der ehrenhaften Gesellschaft dies geboten, hatte ein Weib,
das deine Tugenden nie gekannt und dessen Laster du niemals
geahnt, den Kampf mit der ehrenwerthen Gesellschaft aufgenommen,
die ihr weniger Widerstand leistete, als der Macht der Unschuld. Ja
selbst er, Leon, der gute brave Leon mit dem warmfühlenden Herzen,
ja selbst dieser, den Madeleine als das Ideal der Manneswürde
liebte und verehrte, konnte die reine unschuldige Liebe vergessen,
einer Neigung wegen, die ihn unwiderstehlich an ein Wesen kettete,
das seine Existenz nur den Schwächen und unlauteren Begierden der
Männerwelt verdankte. [bookmark: page73]

		In Wahrheit, das Gefühl, welches Leon für Madeleine im Herzen
trug, so lebhaft und zart es auch war, schien ihm doch nicht der
Art zu sein, daß er nicht eine Untreue begehen dürfte. Hinderte
Cara ihn denn, der Erinnerung an Madeleine nachzuhängen? O nein,
Leon glaubte das nicht. Ja, wenn er bestimmt gewußt hätte, daß er
seine Cousine wiedersehen würde! Aber würde er sie je wiedersehen?
Es war möglich, aber in welchen Verhältnissen? Liebte sie ihn?
Liebte sie nicht vielleicht einen andern, den sie heirathen möchte
oder vielleicht schon geheirathet hatte? Könnte sie ihm Vorwürfe
machen, da sie doch diejenige war, welche ihn verlassen hatte?

		Diese Fragen warf Leon sich vor, als er einsam durch die Straßen
wanderte und endlich einen Wagen miethete, der ihn nach dem Bois de
Boulogne führte. Diese Spazierfahrt benutzte er, um ernstlich und
wie er glaubte kaltblütig über seine sonderbare Lage und
Gemüthsstimmung nachzudenken. Um neun Uhr befahl er dem Kutscher,
ihn nach dem Boulevard Malesherbes zurückzufahren.

		Cara war noch nicht aufgestanden, aber Luise zögerte nicht, sie
aufzuwecken, und zwei Minuten später stand die Kokotte im leichten
Morgengewande und mit erstaunter Miene vor ihrem Liebhaber und rief
mit zitternder Stimme ihm entgegen:

		»Mein Gott, Leon, was hat sich zugetragen, daß Sie so bald
wiederkommen?«

		Leon lächelte nur und sie betrachtete ihn verwundert vom Kopfe
bis zu den Füßen. Sein Anzug war in Unordnung gerathen, seine Füße
mit Staub bedeckt.

		»Wo kommen Sie denn her?«

		»Aus dem Bois de Boulogne, wo ich die Nacht zugebracht
habe.«

		»Mein Gott!«

		»Beruhigen Sie sich. Ich mußte mein Gewissen prüfen [bookmark: page74] und ich habe es
gethan in der Ruhe und Stille der schlafenden Natur.«

		»Sie beruhigen mich nicht …«

		»Ach, Cara, ich bin zu einem Entschlusse gekommen und muß ein
ernstes Wort mit Ihnen sprechen.«

		Und er nahm ihre Hand und zog sie zu sich heran.

		»Sie sind zu zartfühlend,« sagte er, »um nicht zu wissen, daß
ich gestern Abend unruhigen Gemüthes von Ihnen Abschied nahm. Diese
Unruhe und Gemüthsbewegung entsprangen einem Gefühle, welches mit
namenloser Gewalt mein Herz ergriff. Ehe ich mich ihm ganz
überließ, wollte ich prüfen, ob es echt und wahr sei. Deshalb habe
ich die ganze Nacht wachend und außer dem Hause zugebracht und
nun … nun … habe ich gefunden, was ich suchte …
Cara, ich liebe dich!«

		Er faßte ihre Hand und wollte den Arm um ihre Hüften legen, doch
Cara zuckte zusammen und deckte gleich wie mit tiefem Schmerze die
Hand über ihr Gesicht. Dann blickte sie ihn trübe lächelnd mit den
großen dunklen Augen an und sagte:

		»Wie gerne würde ich für Sie Hortense sein und nur Hortense.
Aber es kann ja nicht möglich sein, selbst für Sie, Leon, bin ich
nur Cara, nicht wahr?«

		»Ich schwöre dir …«

		Sie ließ ihn nicht aussprechen:

		»Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, mein Freund. Wie viele Andere
würden schon eher zu mir gekommen sein und hätten gesagt: »Cara,
Sie gefallen mir, wie viel verlangen Sie monatlich, um meine
Geliebte zu sein?« Sie dagegen sind zu galant, um eine solche
Sprache zu führen und heucheln lieber eine Herzensneigung, sagen,
daß Sie mich lieben …«

		Cara hielt einen Augenblick inne und fuhr dann in resignirtem
Tone leise fort:

		»Ich danke Ihnen, Leon, aber lassen Sie es mir frei [bookmark: page75] heraus sagen, ich
glaube, Sie betrügen sich selbst. Liebe kommt nicht so schnell,
Geschmack und Laune meinetwegen, aber Liebe? Nein, mein Freund, sie
kann keine ernsthafte sein.«

		Wiederum betrachtete sie Leon lange mit jenem traurigen
Ausdruck, welchen er schon so oft an ihr bemerkt hatte. Dann fuhr
sie fort:

		»Aber deshalb glauben Sie nicht, daß ich diese Liebe zurückstoße
oder gar verachte. Ich bin im Gegentheil gerührt und stolz, denn
ich fühle für Sie auch Sympathie und Achtung. Doch von anderer Art
sind meine Gefühle für Sie noch nicht. Werde ich Sie lieben? Ich
weiß es nicht. Es ist möglich, denn mein Herz ist frei und niemand
von allen, welche ich vor Ihnen kennen lernte, hat je eine so zarte
Sympathie in mir wachgerufen. Aber noch ist die Stunde nicht
gekommen, wo ich meine Hand in die Ihrige legen kann und ich hoffe,
daß Sie nicht von mir verlangen, daß ich lüge und eine Sprache
spreche, die nicht aus dem Herzen kommt. Eine Kokotte würde Ihnen
an meiner Stelle vielleicht verbieten, ferner von Liebe zu
sprechen. Soll ich das auch thun? Nein, mein Freund, Sie kennen
mich schon so lange, um zu wissen, daß ich nicht prüde bin; ich
sage im Gegentheil: Sprechen Sie von Ihrer Liebe zu mir, sprechen
Sie oft, sprechen Sie immer davon … und ich füge hinzu:
Versuchen Sie, mich wirklich zu lieben!«

	
		
		Siebentes Kapitel.

Die Schlinge wird fester angezogen

		Luise, die Kammerfrau Cara's, war eine kleine häßliche Person,
die aber schon deshalb sich der Gunst ihrer Herrin in besonderem
Maße erfreute. Sie war die Dienerin Caras vor der Welt, insgeheim
aber nannten sich beide Freundinnen und der Gesprächston zwischen
ihnen war ein sehr vertraulicher. [bookmark: page76] Luise hatte nicht verfehlt, die Kokotte auf
den Besuch ihres Gläubigers Carbans aufmerksam zu machen, doch
schien Cara denselben ganz vergessen zu haben. Luise bemerkte daher
eines Tages:

		»Du weißt, Cara, daß Carbans morgen Abend wiederkommen
wird.«

		»O, ich habe es nicht vergessen.«

		»Hast du denn Geld?«

		»Nicht einen Sou.«

		»Und was gedenkst du zu thun?«

		»Er wird bezahlt werden.«

		»Mit was? Von wem?«

		»Mit was? Mit Gold oder Banknoten, das weiß ich noch nicht
genau. Von wem? Von Herrn Leon Haupois-Daguillon.«

		»Ah, Herr Leon bezahlt also im Voraus?«

		»Wahrhaftig! Herr Leon Haupois gehört einer ganz besonderen
Gattung von Männern an, der gefühlvollen. Auf seine Sentimentalität
kann ich rechnen. Man muß die Menschen immer nach ihren Schwächen
zu behandeln verstehen und man kann dann alles mit ihnen
aufstellen. Wenn ich von meinem Liebhaber, den ich erst seit acht
Tagen zu kennen die Ehre habe, gefordert hätte, daß er innerhalb
zwei bis drei Tagen 27 500 Franken an Carbans bezahle, würde ich
ihn verstimmt haben und sicherlich hätte er sich gesagt, daß ich
weniger auf seine Liebe als auf seine Börse speculire. Ueber kurz
oder lang würde eine so unkluge Speculation eine Trennung zur Folge
haben, die ich durchaus nicht beabsichtige.«

		»Aber Carbans?«

		»Carbans wird morgen um 9 Uhr kommen, wenn Leon bei mir ist. Du
wirst dem groben Kerl in der Weise den Eintritt zu uns verwehren,
daß er mit Gewalt ins Zimmer dringt. Er wird schimpfen und schelten
und ungestüm sein Geld fordern, das sehe ich voraus und Leon [bookmark: page77] wird bezahlen, ohne
daß ich ihn darum bitte. Sei ruhig, wir haben lange Zeit sparen und
hungern müssen, jetzt aber sind wir auf dem Wege zum Reichthume und
die Situation wird sich ändern.«

		»Es wird auch Zeit.«

		»Freilich! Es bedarf jedoch noch einiger Vorbereitungen. Geh'
morgen früh gleich zu Francoise und bestelle bei ihr ein ausgesucht
feines Diner, Leon liebt das, wie ich bemerkt habe. Francoise wird
mit ihrem Diner Ehre bei ihm einlegen, denn sie ist eine
ausgezeichnete Blauschnur.« [bookmark: text1]F1

		»Das soll geschehen …«

		Am anderen Tage, präcise 9 Uhr Abends, kam Carbans, wie Luise
und Cara vorausgesehen hatten. Luise suchte ihn scheinbar
zurückzuhalten, doch er schob sie bei Seite und stand plötzlich vor
Leon und Cara im Salon. Letztere lief ihm entgegen, um ihm
Stillschweigen zu gebieten, doch er ließ sich den Mund nicht
stopfen und fiel sofort mit der Thür ins Haus. Man schulde ihm,
rief er wild, 27 500 Franken, er wolle sie wieder haben und da nun
die letzte Frist, welche er gegeben, abgelaufen sei, so werde er
sich im Nichtbezahlungsfalle sofort an die Gerichte wenden.

		Nun mischte sich Leon ins Gespräch. Cara hatte sich in ihren
Voraussetzungen nicht geirrt.

		»Mein Herr,« sagte Leon, »ich bitte um zwei Minuten.«

		»Mit wem habe ich die Ehre?«

		»Haupois-Daguillon.«

		Carbans verbeugte sich sehr tief und sagte:

		»Ich stehe zu Ihrem Befehle.«

		Doch Cara legte sich noch einmal ins Mittel, sie nahm Leon bei
der Hand und führte ihn in eine Fensternische. [bookmark: page78]

		»Ich bitte dich,« sagte sie flehend, »misch' dich nicht in diese
Sache. Füge nicht noch Schande zu meiner Traurigkeit.«

		»Ich würde schändlich handeln, wenn ich still bliebe. Wenn du
etwas Freundschaft und Achtung für mich hast, so laß' mich mit
diesem Grobian einen Augenblick allein.«

		»Aber …«

		»Ich bitte dich darum.«

		Sie gab endlich nach und zog sich ins Nebenzimmer zurück. Leon
kehrte zu Carbans zurück, der sein grobes und insolentes Benehmen
mit einem sehr höflichen vertauscht hatte.

		»Mein Herr,« sagte Leon, »ich habe die Ehre ein Freund dieser
Dame zu sein, welcher Sie so ungalante Drohungen ins Gesicht
schleudern und kann nicht leiden, daß Sie dieselben wahr machen.
Wenn Sie rechtlich 27 500 Franken zu fordern haben, so will ich sie
Ihnen morgen bezahlen. Wollen Sie sich bis dahin mit meinem
Ehrenworte begnügen?«

		»Ihr Wort genügt, mein Herr, ich werde bis morgen Abend 6 Uhr
warten.«

		Und Carbans legte, ohne weiter ein Wort noch zu sagen, seine
Adreßkarte auf den Kaminsims und entfernte sich.

		Leon blieb nachdenklich. Er hatte soeben ein Versprechen auf
Ehrenwort gegeben, welches ihm zu erfüllen nicht leicht schien. Wo
sollte er so schnell 27 500 Franken hernehmen? Er mußte sie sich
auf irgend ein Weise zu verschaffen suchen. Glücklicherweise kam
Cara ihm zu Hilfe. Sie kannte einen alten Kuscher, Namens
Rouspineau, welcher Geld borgte, ohne allzugroße Zinsen zu nehmen,
wenn seine Kunden reich und gut situirt waren.

		Rouspineau war sehr liebenswürdig.

		»Ich kann Ihnen die Summe leihen, Herr Haupois,« [bookmark: page79] sagte der alte Wucherer
höflich, »und würde nur 6 Procent Zinsen fordern, da ich bei Ihnen
keinerlei Gefahr laufe, aber das Geld ist so theuer und schwer
aufzutreiben.«

		Man einigte sich bald. Gegen eine von Leon ausgestellte
Quittung, die sich auf 60 000 Franken belief, erhielt er 50 000
Franken. Von dem Gewinne zahlte Rouspineau insgeheim an Cara 2000
Franken aus Dank dafür, daß sie ihm eine so gute Kundschaft
zugeführt hatte. Von den fünfzigtausend Franken bezahlte Leon Herrn
Carbans, behielt zwölftausend für sich und schenkte den Rest seiner
Geliebten. Ein schönes Geschäft, aus welchem der Leser ersehen
wird, daß Leon noch immer nicht schwimmen konnte.

		Was für ein Gesicht wohl die ehrenwerthe und pünktliche Frau
Haupois-Daguillon gemacht hätte, wenn sie genaue Kenntnis von der
neuen Bankierpraxis ihres Sohnes erhalten hätte! Doch vorläufig
blieb dieses Geschäft ein Geheimnis, wenn das Verhältnis zwischen
Leon und Cara auch bereits Stadtgespräch war. Bald wußte ganz
Paris, welches den Klatsch so sehr liebt, daß Leon
Haupois-Daguillon (»der Sohn des Goldwaarenhändlers in der Rue
Royale, nicht wahr?« – »Ja wohl, derselbe«) der Geliebte von Cara
sei (»War sie nicht früher die Maitresse des Herzogs von Calami?« –
»Ganz recht, sie war es.«)

		Am spätesten kam diese Neuigkeit denjenigen zu Ohren, die am
meisten dabei interessirt waren, den Eltern Leons. Es ist wahr,
Herr Haupois senior interessirte sich im Allgemeinen sehr wenig für
die Damen der Demimonde, er nannte sie geringschätzend Loretten
oder Courtisanen und begriff nicht, da er selbst in seiner Jugend
viel Glück in der sogenannten anständigen Damenwelt gehabt hatte,
daß man sich mit Frauenzimmern abgeben könne, die ihre Liebe wie
eine Waare verkaufen. Jedoch eines Tages erzählte ihm irgend ein
guter Bekannter den neuesten dummen Streich seines Sohnes und da er
natürlich wissen wollte, [bookmark: page80] ob das Gerücht wahr sei und er seinen Sohn ungern
fragen wollte, so wandte er sich an seinen getreuen Haus- und
Busenfreund Byasson, der täglich bei ihm aus- und einging und den
Nachmittagskaffee trank. Byasson, frühzeitig Witwer geworden und
ohne Kinder, war gewissermaßen der zweite Vater der Haupois'schen
Kinder, so sehr war er um sie besorgt. Auch hatte er häufig den
Vermittler zwischen den Eltern und Leon gespielt, wenn der letztere
durch seine Indolenz in geschäftlichen Dingen den Unwillen der
ersteren wachgerufen hatte. Der Tochter Camilla hatte er einen Mann
in dem Baron Valentin verschafft – mit einem Worte, der gute brave
reiche Byasson gehörte mit in den Haupois'schen Hausstand hinein.
Er lebte ein höchst behagliches Leben und brachte seine Zeit damit
hin, da er selbst kein Geschäft mehr hatte und von den Zinsen eines
hübschen Kapitals zehrte, seinen Bekannten Freundschaftsdienste zu
leisten, im Kaffeehaus zu sitzen und fast an jedem Abende das
Theater zu besuchen. Natürlich las er viel Zeitungen, sprach eine
Menge Leute aus allen Volksschichten und war deshalb weniger
unbekannt als Herr Haupois mit den Pikanterieen und intimen
Neuigkeiten aus dem Kreise der Demimonde, ohne persönlich
Beziehungen zu denselben zu haben. Haupois wandte sich an Byasson
mit der beiläufig hingeworfenen Frage, ob es denn wahr sei, daß
Leon sich eine Geliebte angeschafft habe. Byasson bejahte.

		»Und Sie kennen die Dame?« fragte Haupois.

		»Man nennt sie Cara! Ich weiß nichts Näheres.«

		»Sprechen Sie frei heraus, Byasson. Ich will ganz offen sein,
diese Liaison ist mir nicht ganz unangenehm.«

		»Ah, wirklich?«

		»In der That! Allerdings berührt es mich nicht angenehm, daß ein
so schöner und kluger Junge, wie mein Sohn, der Geliebte einer
Modelorette geworden ist, aber er kann sich seine Geliebten nehmen,
woher er will. Es [bookmark: page81] ist gut, daß er auf diese Weise von seinem
Tiefsinn curirt wird, der ihn in den letzten Wochen plagte. Cara
wird ihn von seiner Leidenschaft zu Madeleine heilen.«

		»Ich, mein lieber Freund, sehe die Sache von einer anderen Seite
an und kann nur im höchsten Grade betrübt darüber sein, daß Leon in
die Hände von Cara gefallen ist.«

		»Oho! Wer ist denn diese Cara?«

		»Ich weiß von ihr nicht mehr, als was ganz Paris weiß. Und auch
Leon muß von den Thaten dieser Dirne gehört haben. Deshalb bin ich
erstaunt, daß er sich ihr so plötzlich gefangen gegeben hat.
Freilich ist Cara keine von den gewöhnlichen Damen der Halbwelt,
welche nichtssagend und thöricht sind und junge Männer von Geist
bald langweilen. Cara ist eben weder nichtssagend noch
geistlos.«

		»Was ist sie denn?«

		»Cara, oder wie sie auch sonst genannt wird im Kreise ihrer
Bekannten, Caraffe, Caremel, Carebosse, Carevane, Caragale und
besonders Caravanserie, heißt mit ihrem wahren Namen Hortense
Binoche und ist geboren in Montlignon im Thale von Montmorency.
Ihre Eltern waren arm und wenig ehrenwerth. Trotzdem war Cara nicht
unglücklich. Eine reiche Dame ließ sie in einem Kloster erziehen.
Unglücklicher Weise jedoch starb diese Beschützerin frühzeitig und
nun begann für die arme Kleine ein elendes Leben. Nach einigen
Jahren tauchte sie als Geliebte des Herzogs von Calami auf. Das war
ihre Glanzzeit. Dann tödtete sie den Herzog, oder er tödtete sich
selbst, und hinterließ seiner Favoritin einen Theil seines
Vermögens. Das Testament wurde von der Herzogin angegriffen und der
bekannte Advocat Nicolas plädirte gegen Cara. Sie kennen ja die Art
und Weise, wie Nicolas vor Gericht zu reden pflegt, es ist sein
System, durch eingeflochtene Indiscretionen und Injurien die Gegner
kopfscheu zu machen. So hatte er auch damals einen ganzen Korb
[bookmark: page82] voll boshafter
Bemerkungen, zu welchen ihm die Polizei das Material geliefert
hatte, bei der Hand; er beschrieb den Lebenslauf Cara's ganz genau
und führte u. A. an, daß sie bereits in ihrem dreizehnten Jahre
eine verlorene Dirne war. Diese Rede war niederschmetternd und um
so grausamer, da sie in Gegenwart Cara's gehalten wurde. Aber diese
schwieg, ohne zu unterbrechen; erst als Nicolas schwieg, erhob sie
sich und sah in ihrem schwarzen Trauergewande so einfach, anmuthig
und elegant aus wie eine ehrenhafte Witwe. »Ich will nur eine kurze
Erklärung abgeben,« sagte sie ohne Schüchternheit, »aber was ich
sagen werde ist wahr. Ja, ich bin auf der Straße geboren worden,
aber wie kann man mich dafür verantwortlich machen? Ja, ich habe
meine Kindheit im moralischen Schmutz zugebracht, aber da ich
Willenskraft genug hatte, habe ich mich herausgearbeitet. Was soll
man aber von denen sagen, die hochgeboren sind, sozusagen im
Himmel, und freiwillig in den Gassenkoth hinabsteigen? Ah, ich
kenne in dieser Stadt die Tochter eines der reichsten Banquiers,
eines Pairs von Frankreich, die sieben Monate zu spät heirathete!«
Der Gerichtspräsident ließ sie nicht weiter reden, wie Sie denken
können. Sie setzte sich wieder ruhig hin und hatte gesagt, was sie
sagen wollte. Jene Tochter eines Pairs von Frankreich war die
Gemahlin ihres verstorbenen Geliebten, die Herzogin von Calami.
Diese kleine Anekdote wird Sie Cara besser kennen lernen, als wenn
ich lange Geschichten von ihr erzählte. Sie sehen daraus, wessen
sie fähig ist, wenn sie angegriffen wird.«

		Herr Haupois hörte seinem Freunde zu und hatte längst aufgehört
zu lächeln.

		»Nachdem Cara den Prozeß verloren hatte,« fuhr Byasson fort,
»ruinirte sie der Reihe nach eine ganze Menge von reichen Finanz-
und Handelsleuten. Ich kann Ihnen die Namen schaffen, wenn Sie es
wollen.« [bookmark: page83]

		»Sie ist jetzt also reich?« fragte Herr Haupois.

		»Sie war es, denn in letzter Zeit ließ sie sich selbst von einem
Abenteurer ruiniren, den sie heirathen wollte. So richtet sich
alles auf dieser Welt.«

		»Was Sie mir erzählt haben, erschreckt mich wirklich,« sagte
Herr Haupois und seufzte.

		»Also freuen Sie sich nicht mehr darüber, daß Cara im Begriffe
ist Leon von der Leidenschaft zu Madeleinen zu curiren? Es giebt
Mittel, die schlimmer sind als das Uebel selbst, und die liebe gute
Madeleine war sicherlich kein Uebel! Das arme Mädchen, warum ist
sie nicht da, um Leon und uns aus der Klemme zu ziehen?«

		»Sie würde hier sein, wenn sie meine Hilfe angenommen hätte,«
erwiderte Haupois in merklich schroffem Tone. »Leon geht uns
übrigens nicht so ohne Weiteres verloren. Ich werde ihn überwachen
und, wenn es nöthig ist, ein ernstes Wort mit ihm reden. Jedenfalls
weiß ich ein Mittel, welches hilft, wenn er es zu weit treiben
sollte. Cara will nur Geld verdienen, sperre ich Leon meine Kasse,
so wird sie seiner schon müde werden.«

		»Bedenken Sie, bester Freund, daß es auch Geldleiher giebt. Wer
von diesen wird gegen eine Quittung mit der Unterschrift Ihres
Sohnes kein Geld herleihen?«

		»Das ist wahr. Nun, so werde ich so bald als möglich mit Leon
sprechen.«

		Das Gespräch fand an einem Mittage statt und Herr Haupois nahm
sich vor, gleich nach dem Diner mit Leon zu reden. Aber Leon kam
weder zu Tisch noch später am Abend, und als sein Vater ihn nach
einigen Tagen zu Gesicht bekam, war dieser kaltblütiger geworden
und schob selbst die unbehagliche Unterredung mit seinem Sohne auf.
Dieser hatte sich in seinem Benehmen zu seinen Eltern wenig
verändert. Er war liebevoll, aufmerksam, höflich, aber im Hause
sowohl wie im Geschäfte nur selten zu sehen. Die Ruhe und
Sanftmuth, welche er nach wie vor [bookmark: page84] zur Schau trug, täuschten die Eltern so
sehr, daß sie die Befürchtungen des Freundes Byasson fast
verspotteten.

		»Ja, mein lieber Freund,« sagte Madame Haupois-Daguillon eines
Abends zu Byasson, »diese Cara wird keine größere Macht über Leon
gewinnen, als Madeleine. Auf unseren Befehl hat er sich von
Madeleine losgesagt und dasselbe wird er bei Cara thun, wenn diese
Wünsche ausspricht, die unseren Befehlen widersprechen.«

		»Wir wollen hoffen, beste Freundin.«

		»Hoffen? Es ist so, wie ich sage. Leon ist zwar kein großer
Geschäftsmann, aber unser Blut fließt doch in seinen Adern. Wenn er
auch nicht mit verdienen hilft, so wird er sicherlich nichts
vergeuden.«

		»Du hast Recht,« fügte Herr Haupois hinzu, »und am Ende ist es
ganz in der Ordnung, daß Leon sich die Hörner so oder so abläuft.
Das gewinnsüchtige Weib wird ihm jedenfalls seine verfluchte
Sentimentalität austreiben.«

		Es verdient bemerkt zu werden, daß gerade in diesem Augenblicke
Leon in zärtlicher Umarmung mit Cara auf dem Sopha saß und diese
flüsternd zu ihm sagte:

		»Glaube mir, Leon, ich liebe dich! Was du auch über meine
Habsucht gehört hast, du selbst weißt, daß die böse Welt lügt. Von
nun an will ich nicht einen Sou mehr von dir annehmen. Daß du
Carbans bezahlt hast, wollte ich nicht hindern, um dich nicht zu
beleidigen. Ich brauche dein Geld nicht, ich bin im Besitze von
Werthpapieren, deren Erlös für mein Leben hinreicht.«

		»O wie hat die Welt dich verkannt, theure Cara. Ich will mein
Vermögen für dich opfern, wenn du …«

		»Sprich nicht weiter davon. Wenn du es auch jetzt hergiebst, so
wirst du doch später sprechen: sie hat nur mein Geld, nicht mich
selbst geliebt. Nein, wenn wir später einmal wieder getrennt sind,«
setzte die Heuchlerin [bookmark: page85] fast schluchzend hinzu, soll dir wenigstens die
Erinnerung bleiben, daß ich dich deiner selbst wegen geliebt
habe.«

		Ein Kuß schloß die Unterhaltung.

			[bookmark: foot1]Eine blaue
Schnur ( cordon bleu) erhielten am
Hofe Ludwigs XV diejenigen Köche zur Auszeichnung, welche sich in
ihrer Kunst besonders hervorthaten. Seitdem hat sich in Paris der
Beiname »Blauschnur« für Köche von Ruf erhalten.


	
		
		Achtes Kapitel.

Der Brotkorb wird hoch gehängt

		Da Leon merkte, wie uneigennützig Cara war, so konnte er
diejenigen Bitten, welche nicht auf Geld abzielten, um so weniger
abschlagen. Cara verlangte von ihm im Namen ihrer Liebe, daß er ihr
den größten Theil seiner Zeit widme, und welch' süßeres Verlangen
hätte sie einem jungen Manne stellen können, der bis über die Ohren
verliebt war und nur noch bei seiner Geliebten sich wohl und
glücklich fühlte!

		Leon sagte zu. Er verbrachte seine Tage mit Cara. Morgens zum
Dejeuner stellte er sich auf dem Boulevard Malesherbes ein und
blieb dann bis spät Nachts. Er fuhr mit ihr spazieren, besuchte die
Vergnügungslokale und die Theater an ihrer Seite und war
schließlich stolz darauf, vor aller Welt als Geliebter Cara's
bewundert zu werden.

		Aber obgleich Cara selbst verlangt hatte, daß Leon stets in
ihrer Gesellschaft sei, so hatte sie sich doch zwei Tage in der
Woche vorbehalten, an welchen sie der Gesellschaft Leons freiwillig
entsagte.

		»Weshalb? Warum diese Ausnahmen?

		Mit der grenzenlosen Liebe, welche Cara ihm einzuflößen
verstand, war auch die Eifersucht in sein Herz eingezogen und er
konnte nicht umhin, erst leise, dann lauter die Gründe zu fordern,
weshalb Cara an den Sonntagen und am 17. jeden Monats allein sein
wolle. Aber immer antwortete sie ihm ausweichend, bis sie eines
Tages ärgerlich wurde und fast zornig ausrief:

		»Also du bist eifersüchtig, gestehe es nur. Wohl, wenn es so
ist, ist es besser, daß wir uns sofort trennen. Ich [bookmark: page86] schwöre dir, verstehe mich
wohl, daß ich dich nicht betrüge, aber eine andere Erklärung kann
ich dir nicht geben. Nimm sie, so wie sie ist, oder verlaß mich.
Verstehe doch endlich, daß mir die Eifersucht unausstehlich ist. Es
giebt Frauen, die glücklich sind, wenn man sie im unschuldigen
Verdacht der Untreue hat, aber auch andere, die im Gegentheil
nichts so sehr verachten, als das Mißtrauen in ihre Liebe.

		Leon schwieg, aber er konnte sich nicht beruhigen und so
beschloß er, auf andere Weise als durch Fragen ausfindig zu machen,
wo Cara an den Sonntagen und am 17. jeden Monats ihre Zeit
hinbringe. Der Zufall kam ihm zu Hilfe.

		Es war am 17. des laufenden Monats, als Leon melancholisch auf
dem Père Lachaise, dem großen Todtenhofe von Paris, spazieren ging.
Plötzlich bemerkte er in der Ferne eine Frau, die ihm eine große
Aehnlichkeit mit Cara zu haben schien. Sie war vor einem
Marmorpostament niedergesunken und pflanzte in die Beete, welche
dasselbe umgaben, frische Blumen ein, welche sie in einem Körbchen
mitgebracht hatte. Da die Dame ihm den Rücken zukehrte, konnte er
ihr Gesicht nicht deutlich sehen. Endlich machte sie eine
Bewegung … es war Cara. Schnell versteckte sich Leon hinter
einen Grabstein, damit sie ihn nicht sähe und glaube, er überwache
sie. Eine halbe Stunde verstrich, während Cara mit dem Pflanzen der
Blumen fortfuhr, dann begoß sie dieselben eigenhändig und ging
fort, nachdem sie noch ein stilles Gebet verrichtet hatte.

		Leon, aufs Tiefste gerührt, näherte sich dem Grabsteine und las:
Amandus Claudius Franz, Fürst von Galaure, Herzog von Calami.«

		Also derjenige, den er für einen Rivalen gehalten hatte, war ein
Todter, der lange schon im Grabe lag!

		Zu einem Gärtner, der gerade vorüber ging, sagte Leon: [bookmark: page87]

		»Dieses Grab ist sehr gut gehalten!«

		»Sie haben Recht, Herr,« erwiderte der Mann, »es giebt kein
zweites auf diesem Kirchhof, das sorgfältiger gepflegt wird. An
jedem 17. des Monats werden die alten Blumen mit neuen gewechselt,
die immer die schönsten und theuersten sind.«

		Leon kehrte nach Paris zurück und mit hocherhobenem Haupte und
freudiger Miene trat er zu Cara ins Zimmer. Diese rief betroffen
aus:

		»Welch' eine fröhliche Miene hast du heute!«

		»O, ich bin glücklich, sehr glücklich.«

		Und ohne mehr zu sagen umarmte er sie zärtlich und gerührt.

		Er faßte einen neuen Plan. Am anderen Tage war Donnerstag, an
welchem Cara wie gewöhnlich von 2 bis 6 Uhr Nachmittags abwesend
sein würde. Er war entschlossen, ihr zu folgen, denn jetzt war er
davon überzeugt, daß seine Spionage keine Schande sei und in der
festen Hoffnung, daß er nur eine neue angenehme Ueberraschung
erfahren werde.

		Um zwei Uhr Nachmittags am anderen Tage verließ Cara ihr Haus,
heimlich gefolgt von Leon, der sie in einem Thorwege erwartet
hatte. Sie ging schnell durch einige Straßen, wurde aber plötzlich
gezwungen, innezuhalten, da sich die Menschenmenge an einer
besonders engen Passage zusammendrängte. Unabsichtlich hob sie den
Kopf, warf einen Blick rückwärts und bemerkte Leon. Mit wenigen
Schritten war sie bei ihm.

		»Du hier?« rief sie mit erstickter Stimme.

		Aber, ohne sich irre machen zu lassen, erzählte ihr Leon rasch,
daß er sie gestern Nachmittag aus dem Kirchhofe bemerkt habe und
verheimlichte auch nicht, in welcher Absicht er ihr heute
folge.

		Einen Augenblick schwieg Cara still, dann antwortete sie:

		»Du würdest verdienen, daß ich dir eingestände, einen [bookmark: page88] Liebhaber zu
haben. Ich will es aber nicht thun. Da du aber einmal soviel weißt,
so sollst du alles wissen. Ich hatte einen Bruder, der jetzt todt
ist und drei Kinder hinterlassen hat, deren Mutter verschollen ist.
Ich habe sie an mich genommen, lasse sie erziehen und besuche sie
jeden Sonntag und Donnerstag auf ein paar Stunden. Wenn sie nicht
in der Schule sind, plaudere und spiele ich mit ihnen und beweise
ihnen dadurch, daß sie nicht ganz verlassen auf dieser Welt sind.
Hier sind wir vor ihrer Thüre, steige mit mir hinauf und weigere
dich nicht. Ich will es und es soll deine Strafe sein, du
Eifersüchtiger.«

		Sie stiegen die Treppen hinauf. Niemand war in dem Treppenhaus
und alle Etagenthüren waren fest geschlossen. Da konnte Leon sich
nicht halten und schloß das schöne Weib in seine Arme.

		»Du bist ein Engel,« sagte er und küßte sie.

		»Und du,« erwiderte Cara, ihn einige Secunden zärtlich
betrachtend, »du, du bist ein großes Kind!«

		In der sechsten Etage waren die Kinder bei einer alten Bäuerin
einlogirt. Die Wohnung war einfach, aber sehr sauber. Die Bäuerin
öffnete die Thüre. Drei Kinder liefen herbei und stürzten sich auf
Cara, sie umhalsend und küssend, ohne Leon, der hinter ihr stand,
zu beachten.

		»Guten Tag, liebe Tante, guten Tag. O wie glücklich sind wir,
daß du kommst,« tönten die hellen Stimmen durcheinander …

		Wochen verstrichen. In dem Leben, welches die beiden Liebenden
untereinander führten, schien sich nichts zu ändern, die Zuneigung
Leons nahm immer stärker zu und Cara verdoppelte ihre
Zärtlichkeiten, ohne je etwas anderes zu verlangen, als die stete
Gegenwart Leons.

		Herr und Frau Haupois-Daguillon gewöhnten sich allgemach daran,
ihren Sohn selten und dann nur in den frühen Morgenstunden zu
Gesicht zu bekommen. Sie wunderten sich über die treue
Anhänglichkeit ihres Sohnes an [bookmark: page89] ein Weib der Demimonde, fürchteten aber nun nicht
im Geringsten mehr, daß er »dumme Streiche« machen werde. Wenn die
Gatten sich über ihren Sohn unterhielten, bestärkte einer den
andern in der Ansicht, daß Leon eines Tages, übersättigt von der
feilen Liebe einer Dirne, zu ihnen zurückkehren und sich dann dem
Geschäfte mit verdoppeltem Eifer widmen würde. Nur der alte Byasson
schüttelte das graue Haupt und seine Blicke schienen ein nahes
Unglück zu prophezeien.

		Eines Morgens saß der erste Kassenbeamte Savourdin des Hauses
Haupois-Daguillon hinter dem Drahtgitter und nahm wie gewöhnlich
die Wechsel und Cheks in Empfang, welche fällig geworden waren. Er
hatte eine Liste bei sich liegen, auf welcher die Wechsel
verzeichnet waren, die heute eingelöst werden mußten. Da schob sich
plötzlich durch das Loch des Gitters eine magere Hand mit einem
Stück Papier hindurch. Savourdin entfaltete das Papier und öffnete
seine Augen so weit als möglich. Er erkannte die Handschrift und
die Unterschrift von Leon. Zehntausend Franken! Er nahm eine Lupe
zur Hand, um die Unterschrift genauer zu prüfen. Der alte Mann
schüttelte den Kopf und dachte einen Augenblick nach, die Anweisung
in der Hand haltend. Dann schloß er plötzlich das Gitter der Kasse,
setzte seine blaue Mütze auf und ging geraden Weges in das Büreau
der Madame Haupois-Daguillon.

		»Hier ist eine Anweisung auf 10 000 Franken,« sagte er. »Soll
ich sie auszahlen?«

		Frau Haupois erkannte sofort die Echtheit der Unterschrift ihres
Sohnes, war aber so erstaunt, daß sie kein Wort erwidern konnte.
Sie wandte ihr bleiches Gesicht dem Kassenbeamten zu und sagte so
ruhig, wie es ihr möglich war:

		»Hat mein Sohn Sie von diesem Wechsel nicht vorher
benachrichtigt?« [bookmark: page90]

		»Nein, Madame, und deshalb frage ich, ob ich die Summe auszahlen
soll?«

		»Sie fragen, ob Sie eine Anweisung, die von der Firma
Haupois-Daguillon signirt ist, acceptiren sollen? Bezahlen Sie
schnell, Sie haben schon zu lange gezögert. Ich ersuche Sie jedoch,
meinem Sohne zu bemerken, daß er Ihnen eine Anzeige machen solle,
wenn er solche Papiere in Circulation setzt.«

		Das war alles. Aber die Commis, welche an dem Tage mit der »Frau
Chef« zu thun hatten, wurden in solcher Weise behandelt, daß ihnen
die schlechte Laune derselben die Lust am Leben versalzte. Jedoch,
da Savourdin nichts ausplauderte, wußte niemand, wodurch diese
schlechte Stimmung erzeugt worden war.

		Madame Haupois verließ ihr Büreau zur gewöhnlichen Stunde, um in
der Rue Rivoli mit ihrem Gatten zu Mittag zu speisen. Sie fand den
Letzteren bereits im Speisezimmer, wo er seine tägliche Zeitung
las. Das Diner wurde in gewohnter Weise aufgetragen, und zwar für
drei Personen, zwei Couverts für Herrn und Frau Haupois, eins für
Leon; denn wenn der Letztere auch selten zum Mittagessen kam, so
wurde doch täglich auf seine Gegenwart gerechnet.«

		Madame Haupois-Daguillon ließ ihren Mann ruhig sein Mittagessen
verzehren, aber sie selbst konnte keinen Bissen zu sich nehmen.
Erst als der Diener, welcher servirte, das Zimmer verlassen hatte,
zog sie den Wechsel Leons aus der Tasche und reichte ihn ihrem
Manne.

		»Leon! Zehntausend Franken?« rief er erstaunt aus. »Und du hast
sie bezahlt?«

		»Durfte ich die Unterschrift eines Haupois-Daguillon
zurückweisen?«

		Zehntausend Franken war für den reichen Industriellen keine
beachtenswerthe Summe; aber es war die Frage, wie viele solcher
Wechsel Leon bis jetzt ausgegeben hatte. Ohne [bookmark: page91] Zweifel wäre es das Beste gewesen,
wenn Herr Haupois persönlich mit seinem Sohne Rücksprache genommen
hätte. Aber seit der unerquicklichen Geschichte mit Madeleine
hatten Beide vor einer Unterredung Furcht und wichen sich lieber
aus. Auch wollten beide Eltern nicht, daß es zum Bruche zwischen
ihnen und ihrem Sohne käme, sie wollten ihn im Gegentheil an ihr
Haus fesseln. Deshalb beschlossen sie, mit Sanftmuth und Vorsicht
vorzugehen.

		Der Vorsatz war gut, aber sehr schwierig auszuführen. Drei Tage
lang ließ sich der gute Sohn nicht sehen. Endlich schrieb der alte
Haupois einige Zeilen an Leon und adressirte dieselben in die
Wohnung Cara's. Aber während er noch auf Antwort wartete, lief eine
Nachricht ein, die den Geschäftsmann so sehr ärgerte und aufregte,
daß alle sanften väterlichen Gefühle in ihm erstarben. Ein
befreundeter Banquier schrieb nämlich, daß er drei von Leon
unterzeichnete Wechsel zu je zehntausend Franken in Händen habe.
Herr Haupois machte sich sofort auf und ließ sich die Wechsel
zeigen. Er konnte die Unterschrift nicht wegläugnen und erfuhr aus
diesen Papieren, daß er dem Wechselagenten Brazier in der Rue de la
Paix dreißigtausend Franken schuldig sei. Nun eilte er zu
diesem.

		Herr Brazier, ein alter Engländer, dem fortwährend ein schlaues
Lächeln um die Lippen spielte, empfing den Chef des Hauses
Haupois-Daguillon mit tiefster Hochachtung und räumte ohne
Schwierigkeit ein, daß der Herr Sohn, »übrigens ein ganz charmanter
junger Mann,« bei ihm 150 000 Franken geliehen habe.

		Haupois senior hätte sich fast von seinem Zorn hinreißen lassen,
als er in das hämische Gesicht des alten Geldwechslers sah, aber er
hielt glücklicher Weise an sich und den guten Mister Brazier ruhig
stehen lassend, eilte er zu seinem Advocaten, Herrn Favas. Dieser
hörte die Klagen seines Clienten ruhig an und äußerte sich dahin,
[bookmark: page92] daß nur
schnelles und energisches Handeln in diesem Falle von Nutzen sein
könne.

		»Ich kenne dieses Weib,« sagte er, »und bin sicher, daß sie
schon in wenigen Monaten über eine Million Schulden auf Leons
Rücken laden wird und was das Wunderbarste dabei ist, es wird ihr
nicht bewiesen werden können, daß sie Geld von ihm angenommen hat.
Deshalb müssen wir ihr das Handwerk mit einem Schlage legen. Es
giebt nur ein Mittel, mein bester Herr, Sie müssen Ihren Herrn Sohn
gerichtlich unter Curatel stellen lassen.«

		Bei diesem Worte wurde Herr Haupois bleich und rief aus: »Mein
Sohn unter Curatel! Welch' eine Schande für unseren Namen!«

		»Wollen Sie denn lieber, daß Ihr Sohn schon jetzt das ganze
Vermögen verschwendet, welches Sie ihm hinterlassen wollen? Nein,
nicht wahr? Nun, ich wiederhole es, das einzige Mittel, dies zu
verhindern, ist die gerichtliche Curatel. Daß er dies
verführerische Weib je freiwillig verlassen wird, ist nicht
glaublich, aber wir können bewirken, daß sie ihn aufgiebt und von
sich stößt. Sie wird einem Liebhaber, der ihr nur Liebe und nicht
einen einzigen Sou bieten kann, gar bald den Stuhl vor die Thür
stellen. Das erreichen Sie durch die gerichtliche Curatel. Ich in
Ihrer Stelle würde jedenfalls so handeln.«

		Es fand weder eine Unterredung noch ein Briefwechsel zwischen
dem alten und jungen Haupois statt, aber eines Morgens erhielt Leon
von einem alten Diener des Geschäfts einen Haufen gestempelten
Papiers zugestellt, welchen er mit Interesse und Neugierde
durchblätterte. Das erste Papier enthielt die Copie eines Gesuches
an den Präsidenten des Gerichts, die gerichtliche Curatel über
Herrn Leon Haupois-Daguillon aussprechen zu wollen, das zweite war
ein Schreiben des Maires des siebenten Arrondissements von Paris,
in welchem dieser respectable Würdenträger jenes Gesuch
unterstützte und mit triftigen Gründen [bookmark: page93] nothwendig erscheinen ließ, das dritte
endlich war eine Vorladung an Leon, sich am andern Morgen vor dem
Seinegericht einzufinden.

		Leon war so bestürzt, daß er eine Zeitlang die Papiere wie
geistesabwesend in den Händen auf- und zufaltete. Diesen Schritt
hatte er nicht erwartet. Sein Vater wollte ihn lumpiger 150 000
Franken wegen unter Curatel stellen! Unmöglich, aber da steht's. Es
ist kein schlechter Scherz!«

		Unmuthig ging er in seinem Zimmer auf und ab und überlegte, was
zu thun sei. Das wurde nun auch nachgerade Zeit, beim in den
letzten Wochen hatte er unverantwortlich leichtsinnig gehandelt.
Als er Carbans Forderung befriedigt hatte, glaubte er, daß Cara nun
schuldenfrei sei, aber eines Tages überraschte er das
Kammerkätzchen Luise, als sie weinend im Vorzimmer saß. Er befragte
sie um ihren Kummer und erfuhr eine so abscheuliche Geschichte, daß
sein edelmüthiges Herz stärker pochte und er mit doppelter
Sehnsucht ins Zimmer zu Cara eilte. O wie elend, wie unglücklich,
wie namenlos traurig sah seine schöne Geliebte in diesem Augenblick
aus. Thränen entflossen ihren Augen und tröpfelten auf verschiedene
Papiere, die Actien und sonstigen Werthpapieren sehr ähnlich
sahen.

		»Meine theure Cara!« rief Leon aus und preßte das schöne
weinende Weib an seine Brust.

		Cara blickte zu ihm empor, schüchtern, überrascht, ängstlich,
als erwarte sie Vorwürfe.

		»O Cara!« rief Leon, »weshalb bist du nicht aufrichtig gegen
mich gewesen? Zweifelst du noch immer an meiner Liebe? Warum hast
du mir nicht mitgetheilt, daß dich Schulden drücken?«

		Noch immer blieb Cara stumm, während Leon die Thränen von ihren
seidenen Wimpern küßte und dann fortfuhr:

		»Ich will nicht weiter in dich dringen, meine theure [bookmark: page94] Geliebte, denn das
Gespräch würde dich peinigen. Ich kenne dein Zartgefühl. Luise hat
mir alles mitgetheilt. O, ich bewundere dich. Um jenen Elenden, der
dich später betrogen hat, zu einem ehrlichen Mann zu machen, hast
du alles, was du besaßest, geopfert.«

		Cara sah zu Leon mit einem tiefen dankbaren Blicke hinauf,
schmiegte dann ihren Kopf an seine Brust und verbarg das Gesicht in
seinem Rocke. Fast schien es Leon, als ob die Geliebte wie eine
keusche Jungfrau sanft erröthete.

		In dieser Position verharrte die Heuchlerin eine Zeitlang, bis
Leon unruhig wurde, denn es verlangte ihn, die unangenehme
Geschichte aus der Welt zu bringen. Cara ließ sich endlich zum
Reden herbei. In schüchternem halbleisem Tone und häufig stockend
erzählte sie, daß sie noch bis vor kurzem geglaubt habe, wohlhabend
zu sein. Mit ihrer kleinen Hand zeigte sie auf die vor ihr
liegenden Papiere.

		»Meine Gläubiger bedrängten mich schon lange, aber ich hoffte
immer, daß diese Actien der »Minen Mittelfrankreichs« und der
»Neapolitanischen Docks« steigen würden, wie man mir gesagt hatte.
Ich hoffe noch immer, denn die Hausse beginnt bereits, in einiger
Zeit, bald, werde ich alle Gläubiger bezahlen können, aber sie
wollen nicht warten und haben mir bereits einen Executor in die
Wohnung geschickt.«

		»Ich will sofort alles ordnen,« rief Leon, der in diesem
Augenblicke nicht begriff, daß selbst ein Executor dieses reizende
Weib durch seine Gegenwart beleidigen konnte.

		»Nein, nein,« rief Cara, »beruhige dich, ich werde selbst diese
hartnäckigen Gläubiger bezahlen. Warum willst du unsere Harmonie
durch eine solche Sache stören? Liebst du das Streiten so sehr, so
wähle wenigstens eine andere Ursache.«

		Aber Leon bestand auf seiner Absicht, während Cara [bookmark: page95] scheinbar immer
ärgerlicher wurde, bis auch Leon böse wurde und ihr
auseinandersetzte, daß seine persönliche Ehre mit im Spiele sei. Er
dürfe eine solche gerichtliche Verfolgung seiner Geliebten nicht
dulden, ohne sich selbst vor der Welt zu blamiren.

		Zuerst wollte Cara diese Gründe nicht als stichhaltig
anerkennen, dann ließ sie sich allmählich von den Bitten Leons
rühren. Allerdings … freilich … gewiß … es sei
unangenehm für ihn, daß seine Geliebte verfolgt würde … aber
(und dies »aber« betonte das zartfühlende Weib mit Pathos) aber
auch ihr selbst müsse es schrecklich erscheinen, daß die Welt sagen
würde, daß sie ihn ruinire. O, o, (sie schluchzte) und das müsse ja
unfehlbar eintreffen, denn ihre Schulden seien so groß, so
groß … oh …

		Leon lächelte! Leon fühlte sich als der Sohn seines Vaters, als
der Erbe der Firma Haupois-Daguillon. Die Firma Haupois-Daguillon
durch die Schulden eines Weibes ruinirt? Das ist in der That
komisch, sehr komisch, und diese naive Einfalt Cara's mußte belohnt
werden. Leon überhäufte seine Geliebte mit neuen Schmeicheleien,
bis diese endlich unter einer Bedingung einwilligte. Alles, was er
für sie thun könne, sei das, meinte sie, daß er die »Docks von
Neapel« und die »Minen Mittelfrankreichs« verkaufe, ehe noch die
Hausse einträfe. Ohne Zweifel würde sie dabei viel Geld verlieren,
aber dieses Opfer wolle sie gerne bringen.

		Leon, der durch Zufall wußte, daß die Hausse dieser sonst so
vortrefflichen Actien kaum vor dem jüngsten Tage eintreffen würde,
wollte von dem Vorschlage nichts wissen und blieb bei seinem
Vorhaben, aus eigener Tasche Cara's Schulden zu bezahlen.

		»O, wenn du mich dann mit Gewalt durch deine Güte unglücklich
machen willst,« rief Cara, »so nimm wenigstens diese Actien, meine
Brillanten und meine sonstige Habe zum Pfande. Wenn die Hausse
eintrifft, wirst du die [bookmark: page96] Actien günstig verkaufen und deine Ausgaben
decken können.«

		»Gut,« sagte Leon, »ich willige ein, was die Actien betrifft.
Welchen Werth repräsentiren sie formell?«

		»Achtzigtausend Franken,« erwiderte Cara leise und
schüchtern.

		»Und deine Schulden belaufen sich?«

		»Sechszigtausend Franken.«

		Leon packte die Papiere in seine Tasche und entfernte sich
schnell nach einem zärtlichen Abschiede, um »das Geschäft in
Ordnung zu bringen.«

		Diese Scene ereignete sich circa drei Wochen vor dem Tage, an
welchem der erste Schuldschein Leons in dem Büreau des Hauses
Haupois-Daguillon präsentirt wurde und stand, wie der geehrte Leser
wohl ahnt, in ursächlichem Verhältnis zu diesem Vorgange. In der
That war es dem Sprößlinge der geschäftskundigen Frau Haupois,
welcher noch immer nicht »schwimmen« konnte, gelungen, nicht nur
sich achtzigtausend Franken, sondern sogar hundertundfünfzigtausend
Franken zu leihen. Da war ein gewisser Mister Tom Brazier, ein
Geschäftsfreund des Fuhrwerksbesitzers Rouspineau, welcher ihm die
genannte Summe unter besonderen Umständen vorstreckte.

		»Das Geschäft läßt sich machen,« hatte dieser Ehrenmann gesagt,
»es handelt sich nur um eine sichere Garantie. Welche können Sie
mir bieten, Herr Haupois junior?«

		»Meine Unterschrift!«

		»In moralischer Beziehung genügt sie, aber in finanzieller
nicht. Ich erlaube mir zu glauben, daß Sie kein eigenes Vermögen
besitzen.«

		»Ich besitze dasjenige, was meine Eltern mir hinterlassen
werden.«

		»Ich habe die Ehre Herrn und Madame Haupois persönlich zu
kennen, da ich häufig Geschäfte mit ihnen hatte, [bookmark: page97] aber sie sind beide noch jung,
von guter Gesundheit und können lange leben.«

		»Das hoffe ich.«

		»O, ich bin davon überzeugt und eben deshalb kann ich die
Garantie Ihrer Unterschrift nicht anerkennen. Aber dennoch werde
ich Ihnen aus der Klemme helfen können, wenn Sie meinen Vorschlag
annehmen. Vor allen Dingen ist es für mich notwendig, eine
ehrenhafte Ursache zu haben, Ihnen Geld zu leihen. Welche Gründe
haben Sie, eine so große Summe besitzen zu wollen? Nicht einen
einzigen, der vor dem Tribunal stichhaltig wäre. Ich weiß, wie Sie
daran sind. Sie dagegen wissen wohl, daß es in dieser Welt immer
nützlich ist, einen größeren Fehler durch eine kleine moralische
Schwäche zuzudecken. So etwas Aehnliches möchte ich Ihnen
vorschlagen. Hören Sie zu: Ich verkaufe Ihnen einen Rennstall von
drei Pferden, natürlich nur für die Dauer des nächsten Rennens. Es
sind drei schöne Renner, welche Sie zum Liebhaberpreis erhalten.
Damit ändert sich Ihre Situation. Sie können gewinnen, Sie können
freilich auch verlieren, aber ob die Pferde Preise gewinnen oder
nicht, mein Darlehn ist dann vor der Welt und vor den Gerichten
gerechtfertigt. Ich glaube jedoch, daß Ihre Pferde Ihnen Geld
einbringen werden, ja, ich bin dessen gewiß, und Sie werden schon
in drei Wochen in der Lage sein, mir das Darlehen zurück zu zahlen.
Schütteln Sie nicht mit dem Kopfe, denn ich kenne die drei
vorzüglichen Renner ganz genau. Es sind die weltbekannten Sieger:
›Aventure‹, ›Diavolo‹ und ›Rubber‹. Wenn Sie nicht unter Ihren
Namen laufen sollen, so wählen Sie irgend ein Pseudonym. Was sagen
Sie z. B. zu dem prächtigen Namen: ›Kapitän Donner?‹«

		Leon sagte gar nichts: weder zu dem prächtigen Namen »Kapitän
Donner«, noch zu den Pferden »Aventure«, »Diavolo« und »Rubber«. Er
unterschrieb einen Schein, auf welchem er den Empfang von 150 000
Franken bescheinigte, [bookmark: page98] und erhielt dafür achtzigtauseud Franken in
guten Werthpapieren, sowie das Recht auf die Gewinne, welche die
drei »Sieger« beim nächsten Rennen einbringen würden. Das Letztere
gefiel dem jungen Manne so übel nicht. Es war ein Loos für die
Lotterie, welches er kaufte, und vielleicht gewann er durch
dasselbe mehr, als er jetzt borgen mußte.

		Mit dem empfangenen Gelde hatte Leon die Schulden Cara's bezahlt
und noch zehntausend Franken übrig behalten, die er für seine
eigenen Ausgaben zurück behielt.

		Fünf Wochen später traf dem leichtsinnigen jungen Mann der
Donnerschlag der Curatel, und sein Sträuben dagegen half nichts.
Das Gericht gab dem Wunsche der Eltern nach. Einige Tage später
sollten auch »Aventure«, »Diavolo« und »Rubber« zeigen, was sie
konnten. Sie trugen bei dem großen Rennen von Auteuil die Farben
des famosen Kapitäns Donner: Reitrock weiß und Mütze roth, aber
zogen nicht das große Loos, auf welches Leon gehofft hatte. Die
nächste Folge war, daß Herr Rouspineau den Ehrenschein präsentirte,
welchen Leon natürlich nicht bezahlen konnte.

		»Was thun? Was wird Cara sagen?«

	
		
		Neuntes Kapitel.

Wie Cara sich zu helfen weiß

		Es schien durchaus vernünftig und logisch, zu glauben, daß der
erste Effect, welchen die Verhängung der Curatel über Leon
hervorbringen sollte, so beschaffen sein würde, wie der Advocat
Favas vorher gesagt hatte: ein vollständiger Bruch zwischen Leon
und Cara. Ein Weib wie Cara verläßt einen Liebhaber, der über
nichts als Liebe verfügt. Dieses Wort des Advocaten hatte Herr
Haupois häufig nachgesprochen und es war endlich das Stichwort
seiner Familie geworden. Selbst Baron Valentin, welchen Herr [bookmark: page99] und Madame Haupois
wie ein Orakel verehrten, wenn er über die Sitten und Gebräuche der
Welt und der Halbwelt sprach, erklärte es für eine Unmöglichkeit,
daß die Liaison seines Schwagers mit dieser Dirne länger
fortdauere.

		»Sie kennen,« sagte er zu seiner Schwiegermutter, welche ihn
häufig in mütterlicher Besorgnis consultirte, »Sie kennen die
Lebensart dieser Damen nicht, die alle Bedürfnisse und Luxusartikel
zwei bis drei Mal so theuer bezahlen müssen, als sie werth sind.
Cara ist in der gleichen Lage, wie jene Kaufleute, die drei bis
vierhundert Franken laufende Tageskosten haben und keinen Sou in
der Kasse. Sie können sich nur dadurch helfen, daß sie ohne
Unterlaß immer neue stille und vermögende Theilhaber düpiren. Cara
macht es ebenso. Ohne Zweifel wird es ihr sehr unangenehm sein, daß
ihr diesmal der Fisch aus dem Netze geschlüpft ist, denn sie hat
sicherlich gehofft, wie ein geschickter Taschenspieler sein
Vermögen in ihre Tasche zu eskamotiren, um später ein ruhiges und
bürgerliches Leben führen zu können. Aber sie wird sich nun mit
guter Miene ins böse Spiel finden und Leon den Titel des
begünstigten Liebhabers belassen. Freilich, er wird sich in diese
Ehre mit mehreren anderen Günstlingen theilen müssen.«

		»Mein Sohn sollte so handeln?« schrie Madame Haupois auf. Bei
diesem Gedanken empörte sich ihr Inneres.

		»Beruhigen Sie sich, liebe Mama. Ich wollte eben hinzusetzen,
daß Leon niemals eine solche Rolle übernehmen wird. Ich bin daher
derselben Meinung wie Favas, der Bruch zwischen Leon und seiner
Geliebten kann unmöglich ausbleiben.«

		Aber er blieb aus! Merkwürdiger Weise! Herr Haupois schob von
Tag zu Tag den Befehl auf, das »fette Kalb« zu schlachten, um den
verloren gegangenen und wiedergefundenen Sohn damit zu bewirthen,
denn Leon [bookmark: page100]
ließ sich nicht wieder sehen und seit dem Tage, wo die Curatel über
ihn verhängt war, ließ er sich im elterlichen Hause sowohl wie auch
im Geschäftslokale nicht mehr blicken. Endlich zog Herr Haupois
senior auf dringende Bitten seiner Frau nähere Erkundigungen ein
und erfuhr zu seinem Erstaunen, daß die Liaison Cara's und Leons
statt getrennt sich allem Anschein nach nur noch mehr befestigt
hatte.

		Ja so war es! Leon war nicht nur der Geliebte, sondern auch der
einzige Geliebte Cara's geblieben, trotzdem er kaum über ein
Vermögen von etlichen tausend Franken zu verfügen hatte. Wie das
möglich wurde, verdient näher erzählt zu werden.

		Als Leon seiner Geliebten zuerst Mittheilung machte von dem
gegen ihn eingeleiteten Verfahren, war die Taktik der letzteren
eine sehr kluge. Sie ließ den erregten jungen Mann ruhig
aussprechen, hörte die bitteren Reden über die Hartherzigkeit der
Eltern mit theilnahmsvoller Miene an und seufzte nur in stiller
Resignation. Dann aber hielt sie ihm sein unkindliches Betragen vor
und erklärte ihm mit dem frömmsten Gesichtsausdrucke, daß auch die
reinste Liebe sich in die Beschlüsse väterlicher Intoleranz mit
Ruhe und Ergebung fügen müsse.

		Leon blickte sie unruhig an.

		»O, ich verstehe, was deine Blicke sagen wollen,« fuhr das
schöne Weib mit einem bestrickenden Lächeln fort. »Du willst einem
Zweifel an meiner Treue Raum geben. Nein, mein Geliebter, was auch
kommen wird und wenn die Welt dich zum Bettler macht, ich werde
dich nicht verlassen, ich werde Kummer und Trübsal mit dir
theilen.«

		Leon blickte sie noch immer ungläubig an und Cara erwiderte,
indem sie sich zärtlich an ihn schmiegte:

		»O, wenn du es noch nicht glaubst, daß ich für dich nicht Cara
sondern Hortense bin, so sollst du es bald mit Augen sehen,
ungläubiger Thomas. Ich liebe dich und in [bookmark: page101] dieser Liebe habe ich mein
besseres Selbst wiedergefunden. Es ist wahr, ich habe eine
Vergangenheit, die mich mit Schmach bedeckt und meinen Charakter
verdächtigt. Aber giebt's kein Mittel, meine Sünden zu sühnen? Ja,
durch die Liebe! Erinnere dich der Marguerite Gauthier, welche für
ihren Geliebten sterben konnte, auch ich will es thun, wenn's
nöthig sein sollte. Doch nun kein Wort weiter über diese
Angelegenheit. In acht Tagen ist der Gerichtstag, an welchem sich
dein Schicksal entscheiden soll. Behalten deine Eltern Recht, so
sollst du meinen Plan erfahren.«

		Diese acht Tage verflossen schnell, Cara blieb während dieser
Zeit stets dieselbe zärtliche, aufmerksame, ganz nur für Leon
lebende Geliebte.

		Am Gerichtstage begleitete sie ihn bis zur Thür des
Justizpalastes und wartete dort in einem Wagen. An der Art, wie ihr
Geliebter die breiten Stufen der Treppe wieder herunterschritt,
errieth sie sogleich, daß die Curatel bewilligt worden war, zeigte
aber keine Spur von Aerger darüber. Sie schloß ihn, als er zu ihr
in den Wagen gestiegen war, zärtlich in die Arme und hielt ihn
lange Zeit so umfangen.

		»Ich bleibe dir, Leon,« sagte sie, »ich bleibe dir allein. Wenn
man unglücklich ist, ist es schön, dennoch geliebt zu werden. Du
wirst sehen, daß ich dich liebe.«

		Als Leon, still in sich versunken, kein Wort erwiderte, machte
sie ihm sanfte Vorwürfe.

		»Sei doch nicht über eine Angelegenheit so betrübt, die im
Grunde nur eine Geldfrage ist.«

		»Ach, mich selbst bedauere ich nicht, aber dich, meine theure
Cara.«

		»Mich? Weißt du denn nicht, daß ich nur dich haben will, nicht
dein Geld. Uebrigens habe ich einen Entschluß gefaßt.«

		Er betrachtete sie mit unruhigen Blicken. [bookmark: page102]

		»Du siehst wohl ein, daß wir nicht länger auf demselben Fuße
leben können, wie bisher.«

		»Was willst du damit sagen?« fragte er und ward noch
unruhiger.

		»Man kann von der Liebe allein nicht leben, und da du von jetzt
an keinen Sou besitzt und ich nur einige Werthsachen habe, so
müssen wir eine Aenderung unserer Lebensweise in ernstliche
Ueberlegung ziehen.«

		»Und du hast schon einen Plan, Cara?«

		»Ja, mein Geliebter.«

		»Willst du ihn mir jetzt mittheilen?«

		»Ich muß wohl.«

		Als sie merkte, wie Leon voller Unruhe ihrer Auseinandersetzung,
entgegensah, fuhr sie schnell fort:

		»So weiter leben, wie bisher, ist eine reine Unmöglichkeit,
deshalb greife ich zu einem radicalen Hilfsmittel. Ich verkaufe
mein Hab' und Gut, meine Möbeln, Wagen und Pferde, meinen Schmuck
und meine Luxusgegenstände. Ich werde alsobald den Befehl zu einer
Generalliquidation meines Besitzthums geben. Ich hoffe, daß ich
dadurch soviel Geld flüssig machen werde, um uns eine kleine
bescheidene, aber elegante Wohnung mit einem Speisesaale, einem
kleinen Salon und zwei Zimmern miethen zu können. Und in dieser
Wohnung wollen wir zusammen wohnen.«

		Leons verdüsterte Miene erhellte sich mehr und mehr, und als sie
schwieg, umarmte er sie zärtlich und drückte einen Kuß auf ihre
Lippen.

		»Du bist die beste, die zärtlichste und die hingebendste Frau
unter der Sonne.«

		»Ich liebe dich, das ist meine einzige Tugend! Wir werden
glücklich sein, nicht wahr?«

		Leon verfiel plötzlich in Nachdenken und ein Gefühl der Ehre
ließ ihn wieder trauriger werden.

		»Es geht nicht an,« erwiderte er.

		»Weshalb?« [bookmark: page103]

		»Weil …«

		Cara ließ ihn nicht ausreden, sie hatte ihn verstanden und sagte
schnell:

		»Du bist ein Kind, mein Leon, und willst in dieses Arrangement
nicht einwilligen, weil du es für ehrlos hältst, bei mir zu wohnen
und von mir unterhalten zu werden. Das würde für mich ein kleiner
Triumph sein, aber beruhige dich, ich verstehe deine Skrupel und
würdige sie auch. Ich werde von dir unterhalten werden. Ich wollte
dein Geld nicht, als du reich warst und nehme es jetzt, wo du arm
bist. Du hast mir ungefähr hunderttausend Franken geliehen, welche
ich dir aus dem Erlöse meiner Generalliquidation zurückzahlen
werde, und von dieser Summe wollen wir einfach und bescheiden
leben. Was sagst du dazu, Leon?«

		»O Cara, ich sage, du bist ein Engel!«

		Einige Tage später war an allen Straßenecken von Paris ein
rothes Placat angeheftet, auf welchem in herrlicher typographischer
Ausstattung zu lesen stand:

		 

		Auction

über ein sehr schönes und elegantes

modernes Meublement.

		Schlafzimmer mit alterthümlichen Teppichen,
Salon mit Brocat-Ueberzügen, Speisesaal in Ebenholz, Kunstmöbel,
Spiegel, Pianos, Broncegegenstände, Kamingarnituren, Kronleuchter,
Marmorbüsten nach der Antike, Silberwaaren, Teppiche,
Elfenbeinsachen, marmorne Vasen, Porzellane aus China, Sachsen,
Sevres etc., Bilder, Antiquitäten,

Diamanten,

Ringe, Armbänder, Halsbänder, Kreuze, Uhren, Toilette-Gegenstände,
Spitzen, Pelze, Sonnenschirme, Fächer, Wäsche,

Wagen,

eine Kalesche und ein Dorsay mit acht Gespannen, Pelz-Wagendecken,
Pferdegeschirr, Livreen etc. etc. [bookmark: page104]

		Der Verkauf wird stattfinden

in Folge der Abreise der Mademoiselle C...

im Hotel Drouot, großer Saal Nr. 1.

		 

		Diese Anzeige machte in einem gewissen Bruchtheile der Pariser
Welt ungemeines Aufsehen und rief eine Explosion von Ausrufen,
Erklärungen und Commentaren hervor. Manche gute Freundinnen riefen
mit Thränen und Seufzern aus:

		»Ist es denn wirklich wahr, daß die gute Cara vollständig
ruinirt ist?«

		Obgleich es einige weniger naive Menschen gab, welche die
tollkühne Behauptung aufstellten, daß man deshalb noch nicht
ruinirt zu sein brauche, wenn man seinen Hausstand verkaufe, und
man häufig dies thue, um ihn mit einem schöneren und reicheren zu
vertauschen, so fand diese Annahme doch zuerst wenig Glauben.

		»Ihr Geliebter, der Sohn des reichen Herrn Haupois, hat nichts,
denn die Eltern haben ihn unter Curatel stellen lassen.«

		»Ist es denn durchaus nothwendig, daß Herr Haupois ihr einen
neuen Hausstand schenkt?« war die Gegenfrage. »Vielleicht hat sie
einen zahlungsfähigen Krösus gefunden.«

		»Wie heißt dieser?«

		»Ich kenne ihn nicht.«

		An dem Tage, an welchem die Auction stattfinden sollte, drängte
sich eine große Menge Neugieriger in dem Hotel Drouot. Es kamen
nicht nur diejenigen von nah und fern, welche der Welt der Kokotten
angehörten, sondern Männer und Frauen, welche in der ehrenhaften
Gesellschaft eine Rolle spielten, um belehrt zu werden und zu
bewundern. Mancherlei Gedanken durchschwirrten die Köpfe dieser
Neugierigen.

		Wie leben »diese« Damen? Wie sind ihre Wohnungen möblirt?
Besitzen sie besondere Möbel, die zu ihrem Leben passen? Wie sieht
es in ihren Schlafzimmern aus? [bookmark: page105]

		In letzterer Beziehung erfuhren die Neugierigen eine ärgerliche
Enttäuschung. Obgleich das Schlafzimmer mit »alterthümlichen
Teppichen« als erster Artikel in dem Verzeichnisse figurirte, war
dasselbe doch nirgends auf der Ausstellung zu finden und die
Frauen, welche einzig und allein gekommen waren, die Ausstattung
dieses intimen Wohnraumes zu betrachten, ebenso die Männer, welche
gleichsam zu einem Heiligthume, das sie noch einmal anbeten
wollten, gepilgert waren, hatten ihre Zeit nutzlos verloren. Die
Besitzerin hatte im letzten Augenblicke das Mobiliar des
Schlafzimmers von der Auction zurückgezogen.

		Diejenigen, welche das Glück gehabt hatten, den Hausstand Cara's
aus persönlicher Erfahrung zu kennen, behaupteten, daß noch manches
andere Bemerkenswerthe fehle, so vor allem das Toilettenboudoir,
welches seiner Originellität und seines Luxus wegen in gewissen
Kreisen berühmt war. Außerdem waren von der Besitzerin noch andere
Möbel und Gegenstände zurückgezogen worden. Es lag klar zu Tage,
daß Cara nur eine Auswahl ihres Besitzes geschickt hatte, und daß
das Verzeichnis nicht wahr gesprochen hatte, als es anzeigte: »In
Folge der Abreise der Mademoiselle C…« Es hätte vielmehr
geschrieben werden sollen: »In Folge der Wohnungsveränderung
etc.«

		In der That hatte Cara aus dem zurückbehaltenen Reste ihres
Mobiliars eine Wohnung in der Rue Auber für sich und Leon
ausstatten lassen. Diese Wohnung war nur klein, aber sehr elegant,
und alle Dinge, welche aus irgend welchen Gründen der
Nothwendigkeit oder der Liebhaberei wünschenswerth waren, hatten in
ihr einen Platz gefunden. So war auch die vollständige Ausstattung
des Schlafzimmers und des Toilettenboudoirs mit nach der Rue Auber
übergesiedelt und sie bildeten zusammen ein so reizendes
Schmuckkästchen, ein so niedliches Nest im Herzen von Paris, daß
die schöne Besitzerin noch immer von mancher Herzogin darum
beneidet werden konnte. [bookmark: page106]

		Trotz alledem waren noch viele schöne und theure Dinge auf der
Auction zu verkaufen und sicherlich hätte Cara den Erfolg des
Verkaufes noch steigern können, wenn sie denselben in ihrer
bisherigen Wohnung und in ihrer eigenen Gegenwart hätte abhalten
lassen. Sie selbst wäre dann der Mittelpunkt der bürgerlichen
Neugierde geworden. Aber wenn sie diese Idee ausgeführt hätte,
würde unzweifelhaft ihr guter Ruf gelitten haben; sie ähnelte oder
wollte wenigstens jenen Blumen ähneln, welche sie täglich um sich
sah, sie versteckte sich wie ein Veilchen und man mußte sie suchen,
wenn man sie finden wollte.

		Die Auction erzielte trotz Cara's Abwesenheit einen brillanten
Erlös und bezifferte sich auf die anständige Summe von über 300 000
Franken, mit Abzug aller Unkosten. Dreimalhunderttausend Franken!
Wie manches arme, fleißige, Mädchen, welches von früh Morgens bis
spät Abends für fünfzehn Sous Tagelohn arbeitete, wagte selbst im
Traume nicht an den Besitz einer solchen Summe zu denken!

		Während die Commissionäre des Hotels Drouot die Wohnung Cara's
auf dem Boulevard Malesherbes ausräumten, verlebten Cara und Leon,
um der Unruhe auszuweichen, einige Tage in Fontaineblau, und
ergingen sich unter zärtlichen Gesprächen im Walde. Allein, Arm in
Arm, Lippe an Lippe, vergaßen sie die Vergangenheit und gaben sich
leidenschaftlich den Freuden der Gegenwart hin.

		Hierher erhielt Cara auch die Nachricht von dem großen Erfolge
der Auction und beschloß, Leon vorerst noch nichts davon
mitzutheilen. Erst als der Tapezierer ihr meldete, daß die Wohnung
in der Rue Auber fertig hergerichtet sei, sprach sie davon, nach
Paris zurückzukehren.

		Am Tage, der Rückkunft, oder besser gesagt am Abend stand Leon
eine Reihe von Ueberraschungen bevor. Sie reisten Mittags von
Fontainebleau fort und kamen in Paris gerade zur Zeit des Diners
an. Ehe Leon noch [bookmark: page107] die Wohnung besichtigen konnte, meldete das
Kammermädchen Luise, daß die Suppe angerichtet sei.

		»Gieb mir deinen Arm,« sagte Cara, »und laß uns in das
Speisezimmer gehen.«

		Es war sehr klein, dieses Speisezimmer, und wie ausgesucht für
die intime Zusammenkunft zweier Liebenden. Zwei Couverts lagen auf
dem Tische, aber nicht gegeneinanderüber, sondern nebeneinander;
das weiße Linnen schimmerte, die silbernen Geschirre leuchteten,
die Krystalle spiegelten das Licht der Lampe buntfarbig wieder. Am
Fenster stand ein Blumenkorb, gefüllt mit den buntfarbigsten und
süßduftendsten Kindern Flora's und auch das Büffet war mit frischen
Blumen geschmückt.

		Das Menu des Mittagessens bestand nur aus drei Gängen: Fische,
Braten und Gemüse, aber dies Wenige war gerade dasjenige, was Leon
am liebsten speiste. Nach dem Dessert führte Cara ihren Geliebten
in den Salon, wo auf einem zierlichen Tische zwei Tassen Kaffee
standen und eine Cigarrenkiste.

		Sie wandte sich zu ihm, zuckerte mit eigener Hand seinen Kaffee,
zündete dann einen Papierfidibus an und hielt ihm denselben hin.
Dann setzte sie sich neben ihm auf das Sopha.

		»Jetzt,« sagte sie, »ist der Augenblick gekommen, in welchem wir
unsere Angelegenheiten ordnen wollen.«

		Nachdem sie aus ihrer Tasche einen großen Bündel Banknoten
gezogen hatte, legte sie denselben auf den Tisch.

		»27 000 Franken und 67 000 Franken machen zusammen 94 000
Franken, nicht wahr? Diese wolltest du mir leihen, nimm sie jetzt
zurück, dir gehören sie und du mußt sie von jetzt an mit Oekonomie
ausgeben. Ich werde dir dabei helfen, damit das Geld nicht zu
schnell verrinnt. Die nöthigen Arrangements sind bereits getroffen
worden. Unser Logis ist nicht theuer, ich selbst bedarf vor Ablauf
von zwei Jahren keiner neuen Toilette. Luise wird unsere [bookmark: page108] einzige
Bedienung bilden, und sie will auch der Küche vorstehen. Sie weiß
vortrefflich mit dem Herde umzugehen, wie du heute Abend selbst
zugestanden hast. Wir werden also nicht viel Geld ausgeben,
vielleicht 12 oder 15 000 Franken jährlich, und brauchen uns keine
Sorgen zu machen. Wir wollen uns lieben und glücklich sein, wir
wollen noch glücklicher sein als Ehegatten.«

		Dann erhob sich das schöne Weib lächelnd, stellte sich in
ernster Haltung mit erhobenem Haupte und majestätischen Mienen vor
Leon hin und fuhr fort:

		»Gegenwärtiger Herr Haupois-Daguillon wird hiermit aufgefordert,
sich darüber zu äußern, ob er seiner Geliebten, seiner Sklavin
erlaubt, ihn glücklich zu machen? Antworten Sie, wie vor dem
Bürgermeister, mit Ja oder Nein.«

		Er schloß sie in seine Arme, aber fast im selben Moment entriß
sie sich dieser Umarmung.

		»Ich habe deine Antwort vorhergesehen und im voraus deine
ferneren Wünsche zu errathen gesucht. Folge mir.«

		Sie nahm die Lampe und ging voraus. Das nächste Zimmer, welches
auf den Salon folgte, war ihr Schlafzimmer, ebenso möblirt und auch
ebenso groß wie auf dem Boulevard Malesherbes; dann folgte ein
ebenso großes, welches als Ankleidecabinet hergerichtet war.

		Es schien, als ob hier die Wohnung durch eine feste Wand
begrenzt war, doch Cara öffnete eine Schrankthür und bat Leon, ihr
zu folgen. Plötzlich befanden sie sich in einem kleinen hübsch
möblirten Zimmer, durch welches sie in einen ziemlich großen Salon
gelangten.

		»Hier,« sagte Cara, »ist die Wohnung meines kleinen Bibi. Sie
hat einen separaten Eingang vom Treppenhause, damit der Schein vor
der Welt gewahrt bleibe, daß er bei sich selbst wohne.«

		Leon, entzückt von der discreten Umsicht und Rücksicht seiner
Geliebten, konnte sich nicht enthalten, das schöne Weib wiederum in
seine Arme zu schließen. [bookmark: page109]

		Cara entwandte sich der Umarmung und wie zwei glückliche
jungvermählte Ehegatten wandelten sie in das Wohnzimmer zurück.

	
		
		Zehntes Kapitel.

Herr Byasson als Parlamentär

		Cara hatte richtig geahnt. Leon würde sehr ärgerlich darüber
gewesen sein, wenn jemand auch nur mit einem Scheine von Recht
hätte sagen dürfen, daß er bei seiner »kleinen Frau« wohne. Das
vortreffliche Arrangement, welches Cara betreffs seiner
Privatwohnung getroffen hatte, enthob ihn aller Scrupeln. In den
Augen der Welt wohnte er fortan allein und in seiner eigenen
Wohnung konnte ihn jeder aufsuchen. Die Rücksicht auf die
Convenienz war gerettet worden und Leon war nicht der Mann, welcher
dies gering anschlug. Er war ein Jünger der Convenienz, dieser
Religion des bürgerlichen Mittelstandes. In Wirklichkeit bezahlte
er die Miethe und alle sonstigen Ausgaben. Das Geld, welches er
jetzt besaß, war ihm viel zu theuer gekommen, als daß er den Besitz
desselben nicht würdigen sollte. Sein Gewissen war also
beruhigt.

		Während dessen verharrten Herr und Madame Haupois noch immer in
vollem Vertrauen darauf, was Favas prophezeit und Baron Valentin
bestätigt hatte. Täglich sahen sie dem Wiedererscheinen ihres
Sohnes entgegen und Herr Haupois hatte bereits eine kleine Anrede
an denselben memorirt, die sicherlich ihre Wirkung nicht verfehlen
sollte.

		»Du hast uns, lieber Sohn,« so wollte der alte Haupois sagen,
»zu Maßregeln gegen dich gezwungen, die uns selber höchst fatal
waren. Jetzt, wo du zurückgekehrt bist, wollen wir auf dieselben
nicht weiter zurückkommen. In unserem gegenseitigen Verhältnis ist
nur eine kleine Aenderung eingetreten. Nach wie vor wirst du dein
Taschengeld [bookmark: page110] erhalten. Ich wünsche aber, daß du dich von
jetzt an mehr als früher dem Geschäfte widmest und um dir größere
Lust zu diesem Entschlüsse zu machen, erhöhe ich deinen
Geschäftsantheil auf 10 Procent unserer Einnahmen.«

		Wie sollte der verlorene Sohn beim Wiedereintritt ins Elternhaus
durch diese Güte nicht gerührt werden!

		Aber der verlorene Sohn kam noch immer nicht, statt dessen
erblickte der alte Kaufherr auf einem seiner Spaziergänge das
Plakat, welches die Auction des Haushaltes »in Folge der Abreise
der Mademoiselle C…« ankündigte.

		»In Folge der Abreise …« Ah, diese Worte waren beruhigend
und erfreulich. Herr Haupois ging sofort nach Hause und machte
seiner Frau von dem, was er gesehen, Mittheilung und diese eilte
vor Freuden selbst auf die Straße, um das Placat mit eigenen Augen
zu lesen. Wie schlug ihr mütterliches Herz, als sie wirklich las:
»In Folge der Abreise der Mademoiselle C…«, während zu gleicher
Zeit die weibliche Phantasie durch das Verzeichnis der kostbaren
Waaren mächtig erregt wurde: »Kunstmöbel, Marmor … Gemälde,
Diamanten, Wagen …« Durch solchen Luxus verführten also diese
Damen die jungen Leute und dieses Luxus wegen ruinirten sich die
Letzteren.

		Also endlich! Das verführerische Weib verläßt Paris und bald
wird Leon von ihr befreit sein. Wenn er auch heute noch nicht
kommt, so doch morgen oder übermorgen; wahrscheinlich tröstet er
seine Geliebte noch in diesen Tagen, denn er ist gut und zärtlich,
dieser brave Junge.

		Aber der Verkauf fand statt und der brave Junge kam noch immer
nicht ins elterliche Haus zurück, statt dessen trat eines Morgens
der alte Kammerdiener Jakob mit verstörter Miene ins Zimmer, sodaß
Herr und Madame Haupois zu gleicher Zeit ihm zuriefen:

		»Mein Gott, Jakob, was ist geschehen?«

		»Der junge Herr ist vor ungefähr zwei Stunden hierher gekommen
und begab sich sofort auf sein Zimmer. Unglücklicherweise [bookmark: page111] habe ich ihn
nicht kommen sehen, sonst würde ich Sie schon früher benachrichtigt
haben.«

		»Von wem hast du es denn erfahren?«

		»Von dem Kammerdiener des jungen Herrn, von Josef. Er sagte mir
soeben, daß er seinen Abschied bekommen habe und abgelohnt
sei.«

		Herr und Madame Haupois betrachteten sich erstaunt und unruhig.
Jakob, welcher einen Augenblick schwieg, als ob er nicht wage
weiter zu sprechen, fuhr dann in seiner Erzählung fort:

		»Das ist noch nicht alles. Herr Leon hat seine Koffer
vollgepackt mit Wäsche, Kleidern und einem Theile seiner Bücher,
hat sie dann in einem Miethswagen tragen lassen und ist wieder
abgefahren, nachdem er Josef den Schlüssel zu seiner Wohnung
übergeben hatte.«

		Der alte Diener entfernte sich auf einen Wink seines Herrn,
welcher in den nächsten zehn Minuten kein Wort sprach. Die beiden
Ehegatten blickten sich erschreckt und erstaunt an, bis Herr
Byasson ins Zimmer trat, der täglich einen kurzen Besuch machte, um
seinen alten Freunden die Hand zu schütteln und eine Tasse Kaffee
zu trinken. So war es seine Gewohnheit seit mehr als zwanzig
Jahren. Heute errieth er auf den ersten Blick, daß etwas passirt
sei, aber man ließ ihm keine Zeit, eine Frage zu thun. In wenigen
Worten berichtete ihm Herr Haupois, was er soeben gehört hatte.

		»Und was haben Sie zu thun beschlossen?« fragte der alte
Freund.

		»Vorläufig nichts! Was sollen wir thun?«

		»Mein Mann,« fiel Frau Haupois ein, »könnte ihm schreiben, aber
wohin soll er den Brief adressiren? An die Adresse jener Dirne? Das
geht nicht an.«

		»Wenn ich nicht schreiben kann, so will ich ihn lieber selbst
aufsuchen und sprechen,« sagte Herr Haupois.

		»Das hieße,« meinte Herr Byasson, »Ihrer väterlichen [bookmark: page112] Würde zu nahe
treten. Wenn ihn jemand aufsuchen soll, so will ich es thun. Sie
würden Leon nur im Gegenwart von Cara sehen und es könnte sich dann
eine höchst peinliche Scene abspielen. Sie sind erzürnt auf ihn und
er seinerseits ist auch gegen Sie vorwurfsvoll gesonnen. Dieses
Rendezvous könnte eine Explosion zur Folge haben, welche unter
bewandten Umständen die Sache bis zum Aeußersten verschlimmerte.
Ich selbst werde hingehen, mein Freund, und ihm auseinandersetzen,
daß er ein Narr ist, ein vollständig verrückter Narr.«

		»Was für Vorwürfe könnte er mir denn machen?« rief Herr Haupois
aus.

		»Es scheint mir doch sehr wahrscheinlich, daß er sich nur
deshalb in die Arme dieses Weibes geworfen und sich ihr mehr als je
genähert hat, weil ihn die Curatelverhängung bis tief ins Innere
empört hat. Als Sie, mein Freund, auf Anrathen von Favas diesen
Schritt thun wollten, habe ich nichts gesagt, weil ich nicht
gefragt wurde und keine Lust hatte, mich ohne Anlaß in
Familienstreitigkeiten zu mischen. Aber Gutes habe ich nicht geahnt
und mehr als drei Mitglieder des Familienrathes vertraulich
gebeten, nicht in diese Maßregel zu willigen, das gestehe ich
offen.«

		»Wollten Sie denn, daß er uns ruinire?«

		»Ich glaube nicht, daß es dazu gekommen wäre. Er würde ohne
Zweifel einen guten Theil jenes Vermögens, welches ihm später
gehört, verschwendet, aber jedenfalls nicht das Ganze verpufft
haben. Junge Leute müssen sich die Hörner ablaufen und das kostet
Geld, und besonders dann, wenn sie von einer wirklichen
Leidenschaft beherrscht werden. Leon ist leidenschaftlich, und wenn
er liebt gewiß zu allen Thorheiten aufgelegt. Sie glaubten, ein
unfehlbares Mittel gefunden zu haben, um ihn auf den rechten Weg
zurückzuführen und nun ist gerade das Umgekehrte eingetroffen. Wenn
ich dies besonders betone, mein lieber [bookmark: page113] guter Freund, so wünsche ich nicht,
dadurch Ihren Schmerz zu vergrößern, aber Ihnen klar zu machen, wie
Leon zu seinem tollen Entschluß gekommen ist. Nur Sanftmuth und
Freundlichkeit können ihn jetzt wieder zur Vernunft bringen.«

		»Ach, vielleicht haben Sie Recht!« seufzte Madame Haupois. »Wann
wollen Sie ihn aufsuchen?«

		»So bald wie möglich, heute oder morgen.«

		»Nun wohl, gehen Sie, gehen Sie, wir überlassen es Ihnen, ihm zu
sagen, was Ihnen gut dünkt.«

		Herr Byasson entfernte sich sogleich, um Leon aufzusuchen. Das
war nicht schwer, denn wo anders sollte er sein, als bei Cara.
Deshalb erkundigte sich der alte Herr zuerst bei den Commissären,
welche die Auction abgehalten hatten, nach der Adresse von Cara.
Sie wurde ihm sofort mitgetheilt und schon eine Viertelstunde
später stieg Byasson die vier Treppen empor, welche zu der Wohnung
Leons führten. Er zog die Glocke an der Thüre zur Linken. Nach
einiger Zeit öffnete sich die gegenüber liegende Thür und Byasson
wandte sich rasch um. Er sah nur noch die weiße Mütze einer
Kammerzofe hinter der Thüre verschwinden, die schnell wieder
geschlossen wurde.

		Bald darauf ging auch die Thür links auf und Leon in eigener
Person stand vor Byasson. In seinen Mienen drückte sich eine große
Ueberraschung aus.

		»Bin ich auch indiscret, mein junger Freund?« fragte
Byasson.

		»Durchaus nicht! Treten Sie näher, ich bin im Gegentheil
glücklich, Sie zu sehen. Sie finden mich aber leider gerade im
Begriffe meine Siebensachen auszupacken.«

		Byasson setzte sich aufs Sopha und sah sich ein wenig erstaunt
in dem einfach decorirten Zimmer um, wo nichts an eine Modedame
erinnerte.

		»Mein liebes Kind,« begann er darauf, »du ahnst wohl, daß ich
nicht gekommen bin, um dir nur eine Anstandsvisite [bookmark: page114] in der neuen Wohnung zu
machen. Ich freue mich aber, dich wohl und munter zu sehen, denn
ich liebe dich von ganzem Herzen, wie ein Kind, welches unter
meinen Augen geboren und aufgewachsen ist. Ich komme jedoch heute,
um ein ernstes Wort mit dir zu reden. Vor einer halben Stunde
verließ ich deine Eltern, welche kurz vorher von Jakob erfahren
hatten, daß du ohne irgend eine besondere Anzeige deine alte
Wohnung verlassen hattest. Du kannst dir denken, wie verzweifelt
deine arme Mutter ist, sie schwimmt in Thränen. Dein Vater ist
überwältigt von bitterem Schmerze und beide beweinen dich, als ob
du todt wärest.«

		»Wer hat mich getödtet?«

		»Wer hat sie zuerst beleidigt? Doch lassen wir das. Die Vorwürfe
kommen zu spät. Ich bin gekommen, um freundschaftlich ein Wort mit
dir zu sprechen, fühle mich hier aber nicht gemüthlich und bitte
dich daher, mit mir einige Minuten auszugehen.«

		Leon wurde durch diese Bitte unangenehm berührt und zeigte auf
seine gefüllten Koffer.

		»Ich wollte heute auspacken,« sagte er.

		»Nur um eine Stunde Zeit bitte ich dich, kannst du diese Bitte
einem alten Freunde abschlagen?«

		»Und wohin wollen wir denn gehen?« fragte Leon halb
ärgerlich.

		»Sei ohne Sorge, ich werde dir keine Falle stellen, das liegt
nicht in meiner Art. Begleite mich in meine Wohnung, wo wir bei
geschlossenen Thüren frei von der Leber reden können, ohne behorcht
zu werden.«

		»Nun, wie Sie wünschen, mein alter Freund. Ich bitte aber, mich
einige Minuten zu entschuldigen, um mich anzukleiden.«

		Leon ging in sein Schlafzimmer und schloß die Thür hinter sich
zu. Byasson wartete, aber erst nach Ablauf einer Viertelstunde trat
der junge Mann wieder herein. [bookmark: page115]

		Die beiden Herren verließen Leons Wohnung und gingen nach der
Rue St. Augustin, wo Byasson im dritten Stocke eine kleine
gemüthliche Wohnung inne hatte. In dem Salon, wo die Herren Platz
nahmen, herrschte eine geniale Unordnung. Hier und dort standen und
lagen Kunstgegenstände aller Art. Auf dem Sopha war ein ganz neues
Oelgemälde aufgestellt, welches noch nicht ganz trocken war. Die
Stühle waren besetzt: auf dem einen stand eine Marmorvase, aus dem
anderen eine Elfenbeinfigur und auf dem dritten lag eine
aufgeschlagene Mappe mit Stahlstichen. Alte Fayencen standen in der
Ecke oder an die Tische gelehnt und diese selbst waren mit schweren
Teppichen belegt.

		»Du kannst dir denken, mein liebes Kind,« begann Herr Byasson
die Unterredung, »in welcher Lage ich mich befinde. Ich bin ein
alter Freund deiner Eltern, der älteste vielleicht, und auch der
deinige. Ich liebe dich, als wenn du mein eigener Sohn wärest,
deshalb ist es wohl ganz natürlich, wenn ich mich in dem
Augenblicke, wo du dich von deinen Eltern trennen willst, in deine
Angelegenheit mische und meine Vermittelung anbiete. Was wird diese
Trennung für Folgen haben? Nur Unglück und Verzweiflung für alle.
Doch nein, ich irre mich, eine Person wird darüber glücklich sein,
aber verdient diese es auch, daß du ihr deine Familie, deine
Zukunft, deine Ehre opferst?«

		»Diejenige, von der Sie sprechen, ohne sie zu kennen, Herr
Byasson, ist meine Geliebte. Ich liebe sie wirklich.«

		»Du sagst, ich kenne sie nicht! Ach, ich kenne sie, wie ganz
Paris sie kennt. Ihr Ruf ist unglücklicher Weise so groß und so
zweifellos, daß man über sie urtheilen kann, ohne einige hundert
Zeugen abhören zu brauchen. Ich will dir weder eine Strafrede
halten, noch dich beleidigen, aber es ist mir ein Bedürfnis, dir
alles zu sagen, was ich auf dem Herzen habe, und es ist in der That
nicht [bookmark: page116]
meine Schuld, wenn ich deine Geliebte nicht sonderlich loben kann.
Wer ist denn diese Frau, die du deinem Vater, deiner Mutter, deiner
Familie, deinem Glücke, deinem guten Rufe vorziehst und mit ihr ein
Leben führst, das deiner Ehre nicht zum Vortheile gereicht? Hat sie
auch nur eine Eigenschaft, welche deine Thorheit entschuldigen
könnte?«

		»Ich liebe sie.«

		»Hat sie große Talente? Besitzt sie einen angesehenen berühmten
Namen? Sie ist nicht einmal jung und leidenschaftlich mehr. Und
ihretwegen giebst du alles preis? Bedenke doch, mein Sohn, auf wie
lange sie dir Befriedigung verleihen kann. Du wirst sie nicht immer
lieben. Das Alter kommt rasch, sehr rasch, und besonders bei Damen,
deren Vergangenheit eine so lasterhafte wie diejenige Cara's war.
Sie ist schon jetzt alt und könnte wahrhaftig deine Mutter sein.
Das brauche ich dir wohl nicht zu sagen, denn du hast die Spuren
verwelkter Jugend deutlich im Hellen Tageslichte auf ihrem Antlitze
lesen können.«

		Leon fühlte sich durch diese Reden des alten Herrn beunruhigt,
aber da er sich nicht erzürnen wollte, zwang er sich zu einem
Lächeln und antwortete:

		»Herr Byasson, Sie lieben die Kunst und die Schönheit. Wohl,
denken Sie doch einmal nach, wie alt Diane von Poitiers war, als
Jean Goujou sie nackend darstellte?« [bookmark: text2]F2

		»Ach, das sind Possen!«

		»Fünfzig Jahre war sie alt, nicht wahr? Und dennoch wurde sie
ihrer Schönheit wegen angebetet und von einem Manne geliebt, der
das dreißigste Jahr noch nicht erreicht hatte. Hortense ist noch
nicht fünfzig, nicht einmal vierzig Jahre alt und mir erscheint sie
kaum dreißig.« [bookmark: page117]

		»Eines Tages wird sie dir wie eine Sechszigerin erscheinen, wenn
der Schleier von deinen Augen fällt. Und dieser Tag wird bald da
sein! Ein Wort der Verleumdung, welches man dir zuflüstert,
vielleicht die Langeweile eines Augenblicks, oder besser als dieses
alles, die Stimme deiner Ehre und deines Gewissens werden dir die
Augen öffnen und du wirst ein Weib von dir stoßen, das du vor
kurzem noch als Göttin verehrtest. Sie ist deiner nicht würdig und
diese Erkenntnis wird dir über kurz oder lang kommen.«

		»Ich wiederhole es, Herr Byasson, Sie sprechen von einer Person,
die Sie nicht kennen.«

		»Gut, dann nenne mir eine Eigenschaft dieses Weibes, welche es
deiner würdig macht. Du bist von Cara verführt worden, weil sie
ihre Fehler und Laster und ihre gewinnsüchtige Speculation in das
glänzende Gewand der falschen Liebe zu verstecken versteht. Sie
weiß sich zu benehmen, und hat seit 25 Jahren Studien an lebenden
Geschöpfen gemacht, die ihrer Habsucht zum Opfer fielen. Sie ist
eine Komödiantin und spielt ihre Rolle mit unvergleichlicher
Geschicklichkeit. Aber ich kenne sie, diese raffinirten erfahrenen
Frauen, welche zu gleicher Zeit die Maitressen und die
Gebieterinnen ihrer jungen Liebhaber sind. Mit der Rechten
vergiften sie die Unglücklichen mit Haschisch und Canthariden und
mit der Linken streicheln sie die mageren Wangen der Kranken. O,
davor erschrecke ich und deshalb bat ich dich um diese Unterredung,
damit du dich hüten mögest. Wenn du zu einem armen unschuldigen
Mädchen, meinetwegen der Tochter deines Concierge, eine
Leidenschaft gefaßt hättest, ich würde es bedauern, aber nicht
tadeln, und viel weniger erschrecken, denn dein Herz und dein
Körper würden nicht darunter leiden.«

		»Warum haben Sie das nicht meinem Vater gesagt, als ich
Madeleine liebte und heirathen wollte?«

		»Ich habe es gethan.« [bookmark: page118]

		»Und mein Vater hat Ihnen so wenig wie mir Gehör geschenkt. Sie
sehen also, daß meine Eltern nur um ihr Geld besorgt sind. Nach den
Wünschen meines Herzens fragten sie nicht, und ihr alleiniges
Bestreben geht dahin, mein Leben und meine Lebensweise nach ihrem
Geschäftsinteresse zu regieren. Nun wohl, dagegen empöre ich mich,
und weil es mir nicht erlaubt wurde, ein junges ehrenhaftes Mädchen
zur Gattin zu nehmen, an deren Seite ich glücklich geworden wäre,
habe ich mir eine Frau zur Geliebten genommen, welche geschickt
genug ist, mich über den Verlust meiner ersten Liebe zu trösten.
Das versteht Cara wirklich und die Fabel von den Canthariden paßt
nicht auf sie. Als ich ihre Bekanntschaft machte, trieb mich eine
Laune dazu, dieselbe fortzusetzen. Cara gefiel mir, das war alles.
Aber bald lernte ich ihre inneren Vorzüge schätzen und habe
gesehen, daß sie mehr, viel mehr als eine Laune werth ist. Heute
liebe ich sie, und bin glücklich, von ihr wieder geliebt zu werden.
Nennt diese Liebe meinetwegen eine Narrheit; vielleicht ist sie es
auch, wenn man sie nur vom Standpunkte der praktischen Klugheit
betrachtet, aber leider habe ich das Unglück, so geboren zu sein,
daß ich die Narrheit, welche mich glücklich macht, der Klugheit
vorziehe, die mich langweilt.«

		»Aber, liebes Kind …«

		»Alles, was Sie noch sagen können, Herr Byasson,« erwiderte
Leon, »ist bereits gesagt. Ich vergeude meine Jugend, ich
compromittire meine Zukunft, ich setze mich den vernichtenden
Urtheilen derjenigen aus, die sich ›ehrenwerthe Leute‹ nennen, es
ist wahr, ich glaube es, ich weiß es sogar ganz gewiß, aber ich
liebe auch, ich werde wiedergeliebt, ich lebe, ich fühle, daß ich
lebe. Ach ihr seid alle ganz vortrefflich mit euren klugen Reden.
Ihr sagt: das junge Mädchen, das du liebst, hat kein Vermögen,
deshalb ist es klüger, daß du sie nicht liebst, vergiß sie, es ist
weise, eine reiche und gut situirte Tochter zu lieben. Die andere
[bookmark: page119] ist deiner
Liebe nicht würdig, wir, die wir sie nicht kennen, kennen sie doch
besser als du. Ja, ja, so sprecht ihr und ich entgegne nichts
darauf, als nur das Eine: Ich liebe sie und nichts soll mich von
ihr trennen. Wenn meine Familie mich von sich stößt und entehrt, so
finde ich allein bei ihr Zuneigung und Trost. Als ich den
Gerichtssaal verließ, wo mir mein Urtheil verkündet wurde mit
Einwilligung meiner Mutter … meiner Mutter, Herr Byasson, und
man mich zu einem todten Manne gemacht hatte, wessen Arme breiteten
sich mir damals auf? Die ihrigen. Und Sie wollen, daß ich mich
jetzt von dieser Frau, die mich getröstet hat, lossage? Cara hat
mir ihr Vermögen geopfert und meine Eltern haben mir öffentlich
Schmach angethan aus Furcht, daß ich einige Franken zu viel
ausgeben könnte. Nein, nein, ich werde mich nicht von ihr lossagen,
ich werde sie nicht verlassen, denn das würde eine Feigheit und
Infamie sonder Gleichen sein. Meine Narrheit kann auch vernünftig
reden, wie Sie sehen, und ist unheilbar.«

		»Du denkst nur an Cara. Erinnere dich doch auch deines Vaters
und deiner Mutter.«

		»O, ich erinnere mich ihrer sehr wohl und weiß, daß sie sich
meiner nicht erinnerten, als sie jene Bitte beim Gerichte
vortrugen.«

		»Sprechen wir nicht mehr von dem Vergangenen. Was willst du
jetzt thun?«

		»Für den Augenblick nichts. Ich bin unfähig etwas zu thun.«

		»Wovon willst du denn leben? Willst du dich von Cara unterhalten
lassen und der Schmarotzer deiner Geliebten sein?«

		»Sie vergessen, daß ich zweihunderttausend Franken geliehen
habe. Von diesen habe ich noch die Hälfte, das genügt vorläufig, um
mit ihr zusammen leben zu können.«

		»Und wenn du diese 100 000 Franken ausgegeben hast, [bookmark: page120] so denkst du,
daß deine Eltern vor Kummer gestorben sind und dir die Hälfte ihres
Vermögens hinterlassen haben, welches du mit deiner Buhlerin
ebenfalls verschwenden willst. Ach, mein lieber junger Freund, du
sprichst in deiner Verblendung schlimme Worte.«

		Leon wollte antworten, aber im selben Augenblicke klopfte es an
die Thüre.

		»Lassen Sie uns ungestört!« rief Byasson ärgerlich.

		Aber man pochte noch einmal und stärker. Byasson erhob sich
ärgerlich und öffnete die Thüre.

		»Ein eiliger Brief für Herrn Leon Haupois,« sagte der
eintretende Commis.

		Byasson wollte den Brief zurückweisen, aber Leon hatte bereits
einige Worte trotz der Entfernung gehört. Er trat ebenfalls zur
Thüre hin und erkannte an dem Billetpapier die Chiffre von Cara. Er
nahm den Brief und blickte auf die Schriftzüge der Adresse, die ihm
ganz fremd waren. Schnell öffnete er das Couvert und überflog die
wenigen Zeilen, welche also lauteten:

		»Madame befindet sich sehr unwohl und der Arzt ist besorgt. Da
Madame fortwährend nach Ihnen ruft, so wage ich es, Sie davon zu
benachrichtigen. Luise.«

		Leon faltete das Papier zusammen, nahm schnell seinen Hut und
wandte sich an Byasson.

		»Wir werden die Unterhaltung fortsetzen, wenn Sie wollen.
Augenblicklich muß ich fort. Entschuldigen Sie mein schnelles
Aufbrechen …«

		Als Leon in der Rue Auber anlangte, fand er seine Geliebte ohne
Besinnung auf ihrem Bette ausgestreckt liegend und neben ihr einen
jungen Arzt, den Luise auf gut Glück aus der Nachbarschaft geholt
hatte.

		»Es ist nur eine Ohnmacht,« sagte der Arzt, »beruhigen Sie sich,
eine Gefahr ist nicht vorhanden und Madame wird bald wieder zur
Besinnung kommen.«

		In der That öffnete Cara nach einigen Minuten die [bookmark: page121] Augen und ließ ihre
Blicke verstört umherirren, bis sie Leon trafen. Sie schlang ihre
beiden Arme um seinen Hals und verfiel in ein leidenschaftliches
heftiges Schluchzen.

		»Madame hat jetzt nur Ruhe nöthig,« sagte der Arzt und empfahl
sich mit einer höflichen Verbeugung.

		Leon setzte sich neben Cara's Bett hin und nahm ihre Hand in die
seinige. So blieben beide stumm nebeneinander, denn der junge Mann
wagte nicht, nach der Ursache des plötzlichen Unwohlseins zu
fragen, da der Arzt möglichste Ruhe vorgeschrieben hatte.

		Endlich nahm Cara, als sie sich ein wenig erholt zu haben
schien, selbst das Wort:

		»Armer Freund,« sagte sie, »wie glücklich bin ich, daß du
zurückgekehrt bist; deine Stimme war es, die mich wieder zum
Bewußtsein zurückbrachte, denn ich glaube fest, daß ich nahe am
Sterben war; ich fühlte und sah nichts mehr und würde lange Zeit
bewußtlos geblieben sein, wenn nicht plötzlich deine Worte mein
Herz erzittern gemacht hätten. Da wachte ich auf. Wie glücklich
traf es sich, daß du gerade in jenem Augenblicke
zurückkehrtest.

		»Es war kein Zufall, ich bin von Luise benachrichtigt worden,
daß du krank seiest.«

		»Wie, von Luise?«

		»Sie schrieb mir, daß ich sofort kommen sollte.«

		»Das verstehe ich nicht und doch glaube ich, daß sie sehr
erschreckt war. Nach deinem Weggehen dachte ich daran, was du mir
gesagt hattest und bildete mir ein – verzeihe es, mein Freund – daß
dein Freund Byasson dich überreden würde, nicht zu mir
zurückzukehren, und daß wir uns niemals wiedersehen sollten. Da
fühlte ich plötzlich eine Ohnmacht, mein Herz hörte zu schlagen
auf, ich sah dich nicht mehr, stieß einen lauten Schrei aus und
erinnere mich noch dunkel, daß Luise ins Zimmer stürzte. Was dann
geschah, weiß ich nicht mehr.« [bookmark: page122]

		»Diese plötzliche Ohnmacht muß Luise sehr erschreckt haben, wie
sie schrieb. Aber wie wußte sie, daß ich bei Byasson sei?«

		»Ich weiß es nicht und will sie fragen. Ich habe ihr nichts von
deinem Besuche gesagt und es ist mir wirklich unangenehm, daß sie
dir geschrieben hat.«

		»Wie, es ist dir unangenehm, daß ich gleich zu dir geeilt
bin?«

		»O nein, nein, ich bin glücklich, ich bin die glücklichste Frau
der Welt, daß du gekommen bist, aber es wäre mir lieber gewesen,
wenn du ohne den Brief zurückgekehrt wärest. Dein Freund Byasson
hat dich sicherlich nicht in seine Wohnung entführt, um dir dort
seine Gemälde und Antiquitäten zu zeigen; er wollte dich überreden,
zu deinen Eltern zu gehen und mich zu verlassen. O, sage nicht
nein, dieser Gedanke machte mich ohnmächtig. Als ich mir deine Lage
vorstellte und die Frage vorlegte: Wird er der Stimme seines
Freundes oder derjenigen seiner Liebe folgen? Wird er zu seinem
Vater zurückkehren oder zu mir? da erfaßte mich ein betäubendes
Angstgefühl. Aber trotzdem wollte ich nicht, daß Luise dir
schreiben sollte. Dir selbst überlassen, trägst du auch die
Verantwortung für deinen Entschluß. Es war eine Probe, welche mir
Gewißheit verschaffen sollte, ob du mich wirklich liebtest. Wenn du
nicht zurück gekommen wärest, hätte mich der Schlag getroffen, aber
was hätte daran gelegen, ich wäre jetzt todt und fragte nicht mehr
nach irdischer Glückseligkeit. Aber wenn du freiwillig zu deiner
kleinen Frau zurückkehrtest, welch' eine große Freude hätte mich
ergriffen. Du willst mir jetzt sagen, daß du mich nicht vergeblich
hättest warten lassen, aber du bist jetzt doch nur gekommen, weil
du keine Wahl hattest. Die freiwillige Rückkunft hätte alle meine
Zweifel besänftigt. Du bist gut, du bist mitleidig, mein Freund,
aber Mitleid ist keine Liebe, deshalb gehe wieder zu deinem Freunde
Byasson zurück, nicht jetzt gleich, [bookmark: page123] aber morgen oder übermorgen, und setze das
Gespräch mit ihm fort.«

		Indem Cara so ihrem Geliebten die Erlaubnis der freien Wahl
ertheilte, entzog sie ihm dieselbe im gleichen Augenblicke, und
Leon suchte Herrn Byasson weder am anderen Tage noch in der
folgenden Woche auf, um nicht zuzugestehen, daß er wirklich einen
Moment zweifelhaft war, ob er den Bitten Byassons nachgeben sollte
oder nicht. Wie Luise die Adresse Byassons erfahren hatte, klärte
sich bald auf. Während ihrer Bewußtlosigkeit lag Cara im Fieber und
hatte mehrfach den Namen Byasson ausgerufen, und Luise, welche den
Kopf verloren hatte, hatte sich eingebildet, daß Herr Leon sich bei
Byasson befinden müßte, dessen Adresse sie in dem Adreßbuch
aufsuchte.

		Während der folgenden Tage nach diesem Vorfalle wartete der alte
Freund des Hauses Haupois-Daguillon vergeblich auf einen Besuch
Leons und entschloß sich endlich, bei der nächstbesten Gelegenheit
einen neuen wirkungsvolleren Versuch zu machen, Leon zu sprechen.
Er hörte wohl von diesem durch einige alte Freunde und Kameraden
desselben, hauptsächlich durch Clergeau, aber der verlorene Sohn
selbst gab kein Lebenszeichen von sich. Auf die eindringlichsten
schriftlichen Bitten um ein Rendezvous ertheilte er keine Antwort,
und als seine Freunde ihn dazu überreden wollten, schnitt er ihnen
mit dem ersten Worte die Rede ab. Mit Henri Clergeau erzürnte er
sich so heftig, daß jener nichts mehr von ihm wissen wollte.

		Auch bei seinen Gläubigern, dem Kutscher Rouspineau und dem
Bankier Brazier, verfolgte er dasselbe System, sich todt zu
stellen. Er verwies sie auf den Richterspruch. Er besitze nichts,
er könne nichts thun und sie möchten sich daher mit ihrer Forderung
an seinen Vater wenden. Es war ein Glück für die beiden sauberen
Herren, daß Herr und Madame Haupois ein Wort mit sich reden ließen.
Um den Ruf ihres Namens zu retten, versprachen sie die [bookmark: page124] Schulden ihres
Sohnes zu bezahlen, aber nur unter der Bedingung, daß die Wechsel
formell protestirt würden und Leon niemals erfahre, daß sie ein
solches Arrangement getroffen hätten. Von dem Tage an, wo Leon ein
Wort davon zu wissen bekomme, würden sie ihre Abzahlungen
einstellen.

		Aergerlich darüber, daß Leon seinen Bitten kein Gehör gab,
beschloß Byasson bei Cara selbst Bresche zu legen, und bat sie
schriftlich um ein Rendezvous. Diese wollte zwar nicht, daß Leon
von den freundschaftlichen Angriffen des alten Herrn belästigt
würde, weil sie ihrer Herrschaft über Leon noch nicht ganz sicher
war, fürchtete aber für sich selbst nichts und bewilligte jenem das
Rendezvous, um welches er gebeten.

		An dem Tage, an welchem Byasson zum ersten Male in die Thür
trat, die ihm bisher verschlossen war, hatte Cara vorsichtiger
Weise ihren »kleinen Mann« aufs Land geschickt. Sie selbst befand
sich in ihrem Salon und beschäftigte sich gleich einer sorgsamen
Hausfrau damit, Knöpfe an die Hemden Leons zu nähen. Byasson
»überraschte« sie bei dieser trivialen Arbeit. Sie erhob sich in
leichter Verlegenheit und bot ihm einen Stuhl an.

		Byasson hatte sich wohl vorbereitet und begann schnell und
frisch von der Leber weg die Unterhaltung.

		»Sie wissen,« sagte er, »daß ich Geschäftsmann bin. Enthalten
wir uns also aller Sentimentalitäten und ich hoffe, daß wir uns
dann verstehen werden, denn Sie sind ohne Zweifel eine sehr
praktische Frau.«

		Cara lächelte.

		»Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Welchen Preis wollen Sie für
Leon haben?«

		»Das ist eine komische Frage.«

		»Es findet sich schon ein Käufer.«

		»So? Aber vielleicht kein Verkäufer, mein Herr.«

		»Wie Sie wollen! Sie verkaufen, ich kaufe.« [bookmark: page125]

		»Auf welchen Termin zu liefern?«

		»Sofort.«

		»Und Sie bezahlen auch per Kassa?«

		»Damit hat es keine so große Eile, aber wir geben Ihnen
Sicherheit.«

		»So denke ich nicht. Jeder Tag, an welchem ich im Besitze Leons
bleibe, bringt mich der Erfüllung meiner Hoffnungen näher.«

		»Nun, so bitte ich, Ihren Preis zu stellen. Das geht Sie an und
nicht mich.«

		»Ich gestehe, mein Herr, daß ich gänzlich unvorbereitet und
nicht im Besitze einer Tafel bin, aus welcher alle
Wahrscheinlichkeiten des Lebens und des Todes eingezeichnet sind,
wie in den Katalogen der Versicherungsgesellschaften. Machen Sie
mir ein anständiges Angebot und dann können wir uns über dasselbe
einigen.«

		Byasson hatte geglaubt, daß er auf dem geschäftlichen Gebiete
mit Cara leichtes Spiel haben werde, aber er sah sich getäuscht und
blieb einen Augenblick die Antwort auf Cara's Frage schuldig. Diese
fuhr nach einer kleinen Pause fort:

		»Also wollen Sie Ihre Karten nicht auf den Tisch legen? Nun gut,
dann will ich versuchen, eine Rechnung aufzustellen. Als ich Ihren
Freund kennen lernte, besaß ich einen Haushalt, welcher 600 000
Franken werth war. Ich mußte denselben, um Ihrem Freunde nützlich
sein zu können, zwangsweise verkaufen und erhielt nur 300 000
Franken. Meine Einbuße beträgt ebensoviel: also erster Posten auf
Ihrer Rechnung 300 000 Franken. Außerdem habe ich Leon 100 000
Franken geliehen, macht zusammen 400 000 Franken. Ferner habe ich
100 000 Franken Unkosten gehabt, um Leon und mich hier in dieser
Wohnung zu installiren. Macht also in runder Summe eine halbe
Million Franken, welche Leon mir schuldet und von welcher ich nicht
einen halben Sous ablassen kann.« [bookmark: page126]

		»Aber …«

		»Ich bin noch nicht zu Ende, mein Herr. Wenn Leon mich verläßt,
ist er für mich todt und ich kann mich als seine Witwe betrachten.
Sie verstehen wohl, mein Herr, daß ich gegründeten Anspruch auf
eine gute Witwenpension habe, die ich auf 25 000 Franken jährliche
Renten fixire, welche ein Kapital von 500 000 Franken
repräsentiren. Eine halbe Million und noch eine halbe machen
zusammen eine ganze, und meine Forderung beträgt also, wenn ich
Ihnen Leon verkaufen soll, rund und nett eine Million in guten
Werthpapieren. Was bieten Sie mir nun?«

		Wenn man an den Ufern des Flusses Oleron geboren ist, besitzt
man nicht viel Phlegma. Byasson sprang vom Stuhle auf und rief
entrüstet:

		»Sie bilden sich also ein, Madame, daß Leon Sie ewig lieben
wird?«

		»Lieben?« fragte Cara lächelnd und erstaunt zurück. »Sie
sprechen von Liebe? Ich glaubte, wir wollten nur rein geschäftlich
unterhandeln. Können Sie denn mit einer Frau, wie ich eine bin, in
einem anderen Tone reden?«

		»Aber …«

		»Ah, Sie wollen also jetzt, daß wir die persönlichen Gefühle mit
in Rechnung ziehen. Sehr gerne, es ist mir sogar erwünscht. Sie
fragen mich, ob Leon mich ewig lieben wird. Darauf kann ich nichts
antworten, denn ›ewig‹ ist sehr lange. Aber ich versichere Sie,
mein Herr, daß Leon mich heirathen wird, wenn ich es will. Wie hoch
taxiren Sie das Vermögen, welches er einst erben wird? Auf fünf
Millionen, nicht wahr? Nun, diese Fünfe gebe ich für eine einzige
hin, d. h. wenn ich ein habsüchtiges Geschöpf wäre, würde ich einen
sehr schlechten Tausch machen. Aber ich bin keine von Ihren
›ehrenwerthen‹ Frauen, die nach Geld heirathen, sondern nur eine
Frau von Ehre, welche die Achtung vor der Familie ihres Geliebten
respectirt. Ich habe bis heute nicht daran [bookmark: page127] gedacht, daß Leon mich heirathen
sollte. Aber nur bis heute, wohlverstanden, wenn Sie auf meine
Forderung nicht eingehen, die Sie selbst hervorgerufen haben.
Glauben Sie ja nicht, daß ich aufschneide und die Macht, welche ich
über Leon besitze, übertreibe. Wenn ich will, wird Leon mein
rechtmäßiger Gatte. Sie kennen seinen Charakter und seine Natur, er
hat ein zärtliches Herz und eine sehr empfindliche Seele. Wenn
solche Leute, wie er, einmal lieben, lieben sie innig und treu, und
er liebt mich, sonst wäre er zu seinen Eltern zurückgekehrt, die er
so unglücklich gemacht hat. Aber ich bin ihm unentbehrlicher als
jene, wie die Thatsachen lehren. Ach, wahrhaftig, es ist schade,
daß Ihr ihn nicht frühzeitig mit einem unschuldigen jungen Mädchen
vermählt habt, wie sehr würde er seine Frau geliebt haben! Er
besitzt alle Eigenschaften für einen guten Ehemann: Zärtlichkeit,
Sanftmuth, häuslichen Sinn und vor allem Treue. Die Männer, die ihm
gleichen, lieben gewöhnlich nur eine. Zuerst lieben sie schüchtern,
dann leidenschaftlicher, endlich lieben sie mit ganzer Seele und
mit ganzem Herzen. Diese Männer sind häufiger, als man insgemein
denkt, es sind furchtsame Leute, Gewohnheitsmenschen etc. Doch Sie
kennen Leon besser als ich und ich will daher schweigen. Nun
antworten Sie mir gefälligst.«

		»Antworten? Madame, ich würde Ihnen antworten, wenn Sie
ernstlich gesprochen hätten.«

		»Ich schwöre Ihnen, daß ich nie ernster war, als eben jetzt, und
es scheint mir, daß meine Forderung eine sehr billige ist, wenn Sie
die näheren Umstände bedenken. Ich möchte, daß diese Frage in Leons
Gegenwart discutirt würde und wette darauf, daß er das Glück, mit
und bei mir zu leben, höher als eine halbe Million anschlägt.
Bedenken Sie doch, daß er seit dem Augenblicke, wo er mich kennen
lernte, keine Minute des Ueberdrusses und der Langenweile gehabt
hat. Sie bilden sich ein, daß es sehr [bookmark: page128] leicht ist, Eure schönen Söhne
glücklich zu machen, diese bedauernswerthen Jünglinge, welche
thöricht erzogen sind, an nichts Interesse finden und für nichts
sich begeistern können. Nur in einem Punkte sind sie energisch:
ihre bürgerliche und ehrenhafte Eitelkeit zu befriedigen. Sie
nehmen uns nicht für das, was wir sind, nicht unserer Schönheit
oder unseres Geistes wegen, sondern lediglich unseres Rufes wegen,
um ihrem Hochmuth zu schmeicheln. Ach, die Schmach, welche sie uns
anthun, ist eine große, und das Geld, welches wir gewinnen, haben
wir ehrlich verdient. Doch ich will jetzt nicht weiter in Sie
dringen. Ueberlegen Sie in Ruhe, meine Forderung ist wahrlich sehr
bescheiden.«

		Cara erhob sich, und als Byasson, verblüfft über den Erfolg
seines neuen Angriffs, kein Wort erwiderte, fuhr sie fort:

		»Erlauben Sie mir, Ihnen zu beweisen, daß Leon, wenn Sie lange
Zeit zur Ueberlegung gebrauchen, warten kann, ohne daß er dadurch
unglücklich wird.«

		Lächelnd und graziös dahingleitend führte sie Byasson in ihr
Wohnzimmer, in den Salon, in das Speisezimmer, ja sogar in ihr
Ankleideboudoir und sagte:

		»Hier ist mein Arsenal, Sie sehen, es ist nicht sehr groß aber
das Wichtigste, was wir Damen besitzen.«

		Sie öffnete Kästen und Schränke, Schiebladen und Thüren und
zeigte dem alten Herrn alles, was sie aus dem letzten Schiffbruche
an Kostbarkeiten gerettet hatte. Byasson mußte auf dem Sopha Platz
nehmen, und beobachtete von hier aus die Grazie und den Anstand,
welche allen ihren Bewegungen und Gesten inne wohnten. Der alte
Herr lächelte und blickte dem schönen Weibe in die dunklen
Augen.

		»Woran denken Sie?« fragte diese schmeichelnd.

		»Ich denke … wollen Sie es wissen?«

		»Sprechen Sie!« [bookmark: page129]

		»Wenn ich der Vater Leons wäre, so würde ich Sie wie ein wildes
Thier auf diesem Sopha erdrosseln.«

		Cara sprang entsetzt auf, aber gleich darauf lächelte sie und
erwiderte mit einer graziösen Verbeugung:

		»In der That, mein Herr, das wäre die einzige und einfachste
Methode, um mich unschädlich zu machen. Nur durch rohe Gewalt
könnten Sie mich besiegen, und da Sie dies selbst eingestehen, so
nehme ich Ihren wunderlichen Einfall für ein Compliment und danke
Ihnen.«

			[bookmark: foot2]Von
diesem berühmten plastischen Werke der französischen Renaissance,
zu welcher die Maitresse Franz I. Modell saß, befindet sich eine
vortreffliche Abbildung in Kuglers »Atlas der
Kunstgeschichte«.


	
		
		Elftes Kapitel.

Madame Haupois tritt in die Action

		Cara hatte nicht sonderlich übertrieben, als sie Herrn Byasson
mittheilte, daß es ihr ein Leichtes sei, Leon zu einer Heirath mit
ihr zu bewegen, wenigstens war sie auf dem besten Wege, den jungen
Mann zu ihrem vollständig ergebenen Sklaven zu machen. Cara
verstand es, ihn von jeglicher anderen Gesellschaft immer mehr zu
isoliren, an jedem Tage gab sie sich liebenswürdiger als je und
wußte mit unbegreiflichem Geschick sich ihm ganz unentbehrlich zu
machen.

		Unter einem Dache lebend, trennten sich die beiden Liebenden nie
von einander, und gingen oder fuhren stets zusammen aus, besuchten
die Theater, die Bäder, die Wettrennen und alle öffentlichen
Vergnügungen, so daß ganz Paris Zeuge ihrer intimen Liaison wurde.
Leon folgte dem Dämon freiwillig, wohin er ihn führte. Aber
obgleich diese Unzertrennlichkeit Cara nur lieb sein konnte, so war
es doch nicht genug für ihre ferneren Pläne. Er mußte dahin
gebracht werden, daß er in seiner Geliebten ein besseres Wesen
sähe, als eine einfache Geliebte, sie trachtete im Ernste danach,
seine angetraute Ehefrau zu werden.

		Wenn sie zusammen die Wettrennen besuchten, blieb Leon nicht
immer in Cara's unmittelbarer Nähe, und zeigte [bookmark: page130] keine Eifersucht, wenn sie,
allein im Wagen zurückbleibend, die Besuche und Schmeicheleien
ihrer früheren Freunde entgegennahm. Die einen kamen, um ihr
flüchtig die Hand zu drücken, die anderen, um längere Zeit mit ihr
zu plaudern.

		Eines Tages, als Leon und Cara von dem Besuche des Rennens
zurückgekehrt waren, zeigte Letztere sich ein wenig zerstreut und
schweigsam, so daß Leon sie um den Grund ihres sonderbaren
Benehmens fragte. Sie sagte, daß ihr durchaus nichts Besonderes
begegnet sei, aber der Ton, in welchem sie sprach, strafte diese
Worte Lügen.

		Endlich, nach dem Diner, als sie im traulichen tête-à-tête auf dem Sopha saßen, entschloß sie
sich zu sprechen.

		»Weißt du, wen ich in Longchamps gesehen habe? Salzondo.«

		Leon machte unwillkürlich eine ärgerliche Bewegung, denn trotz
der Perrückengeschichte war doch die Liaison zwischen Salzondo und
Cara ihrer Zeit so öffentlich und bekannt gewesen, daß dieser Name
seinen Ohren nicht angenehm klingen konnte.

		»Er hat mir einen Vorschlag gemacht,« fuhr Cara fort. »Zuerst
und zum hundertsten Male, wiederum seine Geliebte en titre zu werden! dann, als er einsah, daß ich
nimmer einwilligen würde, sprach er davon, mich heirathen zu
wollen.«

		»Und was hast du geantwortet?« fragte Leon mit unsicherer
Stimme.

		»Daß ich's mir überlegen wollte, denn die Sache verdient in
Betracht gezogen zu werden. Die Frau Salzondo's zu werden, ist
immerhin eine bessere Aussicht, als seine Geliebte zu sein. Man hat
einen Gatten, eine Stellung in der Welt, ein großes Vermögen, das
ist schon etwas. Freilich, ohne Liebe ist dies alles nicht viel
werth, aber andererseits muß man auch bedenken, daß eine solche Ehe
die Gattin nicht daran hindert, von demjenigen geliebt [bookmark: page131] zu werden, welcher
Herr ihres Herzens und ihres Geistes ist. Mehr noch, diese Heirath
würde dir erlauben, dich wieder mit deiner Familie auszusöhnen und
mich selbst beruhigen über einen gewissen Punkt. Wie oft sagte ich
mir, wenn du aufhören würdest mich zu lieben, so würde ich, die
Frau von Salzondo, es sein können, die dich entläßt, nicht
du …«

		»Hortense!« fiel Leon ihr zornig in die Rede. »Sprich nicht
solche abscheuliche Worte, oder …«

		»Du würdest mich tödten, nicht wahr? Sage mir, daß du mich
tödten würdest, wenn ich schändlich genug wäre, solchen
Betrachtungen nachzuhängen. Aber beruhige dich; wenn ich auch weiß,
was die Klugheit mir räth, so werde ich doch stets den Eingebungen
der Liebe folgen.«

		Schnell öffnete sie ihren Schreibtisch und setzte sich hin, um
einen Brief zu schreiben.

		 

		»Mein lieber Salzondo!

		Ich habe Ihren Vorschlag in Ueberlegung gezogen und weiß die
Ehre zu schätzen, welche Sie mir erweisen wollen … aber mein
Herz gehört nicht mehr mir. Die Vernunft, die Klugheit und selbst
der Eigennutz müssen schweigen, weil ich liebe und wieder geliebt
werde.

		Ich werde immer Ihre Freundin bleiben, aber auch nichts mehr als
Ihre Freundin.

		Cara.«

		 

		Dies Billet gab sie Leon zu lesen, legte es in ein Couvert und
klingelte. Luise kam und erhielt den Auftrag, den Brief sofort nach
der nächsten Poststation zu bringen. Dann setzte sich Cara wieder
an Leons Seite nieder und sagte lächelnd:

		»Sind Sie jetzt zufrieden, mein Herr und Gebieter? Ich bin die
glücklichste der Frauen und werde zeitlebens dankbar sein, zuerst
Salzondo, welcher mir die Achtung erzeigte, mich heirathen zu
wollen, dann aber auch dir, weil du so zornig emporfuhrest. Du
würdest mich getödtet haben, nicht wahr?« [bookmark: page132]

		Leon war von diesem Beweise der treuen Anhänglichkeit seiner
Geliebten tief gerührt und schloß sich, weil sich ähnliche
Kunststücke täglich wiederholten, immer enger an Cara an. Diese
verfolgte insgeheim den Plan, ihr Werk durch eine Heirath zu
krönen.

		Herr Byasson und Herr und Frau Haupois sollten bald erfahren,
daß diese »verlorene Dirne« die ernsthaftesten und gefährlichsten
Anstrengungen machte, ihre Ehre durch eine radicale Cour
wiederherzustellen. Einmal Madame Haupois junior, durfte sie
Anspruch darauf machen, daß die Welt ihre Vergangenheit vergesse.
Und wie gerne thut dies die Welt bei einer schönen, anmuthigen und
vor allen Dingen reichen Frau, Gattin eines der ersten
Industriellen von Paris!

		Als Herr Haupois und Gemahlin von ihrem alten Freunde hörten,
daß das kleine Fräulein Hortense Binoche, das ehemalige arme
Landmädchen von Montmorency, nur eine Million für die Rückgabe
ihres Sohnes forderte, wurden sie von den Gefühlen des Erstaunens
und des Unwillens so sehr übermannt, daß sie alle geschäftliche
Ruhe, Klugheit und jede Mäßigung verloren und beschlossen, das
äußerste Mittel anzuwenden, um ihren Sohn den Klauen der Sirene zu
entreißen. Es wurde beschlossen, die Hilfe der Polizei anzurufen
und Byasson, welcher einen höheren Beamten in diesem Ressort zum
Freunde hatte, gleitete Herrn Haupois in das Büreau desselben.

		Der unglückliche Vater trug seine Geschichte einfach und
schlicht vor und schloß damit, daß er zwar nicht glaube, daß Cara
jemals ihren Zweck erreichen würde, Leon zu heirathen, wohl aber
noch lange die Trennung zwischen ihrem Geliebten und dessen Familie
aufrecht erhalten könne, wenn nicht die Polizei sich ins Mittel
lege.

		»Und weshalb glauben Sie,« fragte der Polizeibeamte, »daß die
projectirte Heirath nicht zu Stande kommt?« [bookmark: page133]

		»Die Gefühle der Ehre und Achtung werden meinem Sohne einen
solchen Schritt verbieten.«

		»Sie sind in der That sehr glücklich, mein Herr, daß Sie immer
in einer Welt gelebt haben, welche an Ehre und Achtung glaubt. Wir
Polizeibeamte sind leider nicht in der Lage, solchen glücklichen
Illusionen unbeanstandet nachhängen zu können, denn wir sehen
täglich, daß die Leidenschaften und Begierden die Menschen
bestimmen, selbst diejenigen, welche mit den besten Lehren der Ehre
und Tugend aufgezogen sind. Deshalb können wir auch niemals
behaupten, daß etwas unmöglich sei, ja oft ist es gerade das
scheinbar Unmögliche, was verblendete Leidenschaft zur Wirklichkeit
macht.«

		»Aber die Leidenschaft ist doch nicht dasselbe wie Narrheit.
Mein Sohn mag leidenschaftlich sein, ist aber kein Narr.«

		»Sie haben Recht. Der Narr weiß nicht, was er thut, der
Leidenschaftliche weiß es; der Narr handelt, ohne das Ende zu
bedenken, der andere läuft mit dem klaren Bewußtsein, daß er bald
hinabstürzen wird, den abschüssigen Weg weiter. Ich will hoffen,
daß Ihr Herr Sohn noch im letzten Augenblicke, ehe es zu spät ist,
die Augen öffnet und Energie genug besitzt, um sich selbst und
seine Ehre zu retten, jedoch muß ich andererseits gestehen, es
scheint mir nicht unmöglich, daß Cara zu ihrem Zwecke kommt. Ich
kenne dieses Weib, ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, Cara hier
in meinem Büreau zu empfangen, und sie saß gerade dort, wo Sie
jetzt sitzen, Herr Haupois. Es handelte sich damals um eine
ähnliche Bitte. Die alte Herzogin von Calami bat mich, ihren Sohn
aus den Händen dieser Circe, die sich damals Hortense de Lignon
nannte, zu befreien. So etwas kommt bei uns sehr häufig vor. Die
unglücklichen Eltern wenden sich an uns, als ob wir die Vorsehung
wären und alles wieder in Ordnung rücken könnten. Damals nun kannte
ich diese Hortense [bookmark: page134] noch nicht, oder wenigstens wußte nur sehr wenig
von ihr Ich zog Erkundigungen über sie ein und diese waren der Art,
daß ich glaubte, es würde nur eine Kleinigkeit sein, den jungen
Herzog von der Schamlosigkeit Cara's zu überzeugen. Aber weit
gefehlt. Es spielte sich hier eine Scene ab, an deren Möglichkeit
ich vorher nicht geglaubt hatte. Da es mir nicht erlaubt war, die
polizeilichen Akten aus der Hand zu geben und der Herzog der
Wahrheit auch nimmer getraut haben würde, beschloß ich, es so
einzurichten, daß Cara nur vor ihm die Richtigkeit derselben
bestätigen sollte. Ich ließ den Herzog hinter diesen Vorhang
treten, es war nicht leicht, ihn dazu zu bewegen, aber endlich gab
er meinen Bitten nach, und als nun Fräulein von Lignon – ich wollte
sagen Cara – eintrat, erzählte ich ihr ihre ganze Lebensgeschichte
mit einigen ganz abscheulichen Details, die sie nicht abläugnen
konnte. Als ich noch nicht halb zu Ende erzählt hatte, schöpfte
jedoch Cara, wahrscheinlich meines lauten Sprechens wegen, Verdacht
und als sie eine leichte Bewegung des Vorhanges bemerkte, sprang
sie plötzlich vom Sopha auf und schlug den Teppich zurück. Es
folgte nun eine pathetische und leidenschaftliche
Auseinandersetzung, die einem Melodrama Ehre und Ruhm eingebracht
hätte. Aber was war das Ende? Cara wußte die Unschuldige und
Beleidigte so gut zu spielen, daß der Herzog ihr seinen Arm bot und
beide, inniger verbunden als je, mit einander mein Büreau
verließen.«

		»Unmöglich!« rief Herr Haupois aus.

		»Es giebt keine Unmöglichkeit,« erwiderte der Beamte ernst,
»aber hören Sie weiter. Nun drang die alte Herzogin in mich, daß
ich Cara nach St. Lazare (Frauengefängnis in Paris) schicken
sollte. Ich gehorchte, aber kaum drei Tage später war sie schon
wieder in Freiheit, auf Befehl und durch den Einfluß einiger hoher
Beamten, bei welchen sich Cara's Schwester Isabella verwendet
hatte. Dieses Mädchen hatte mehr Einfluß als eine Herzogin [bookmark: page135] aus altem
Geschlechte. Beide Schwestern arbeiten, wenn ich so sagen darf,
sich gegenseitig in die Hände und haben sich in die Rollen
getheilt. Isabella arbeitet in der Geburtsaristokratie, Cara in der
Geldaristokratie; sie helfen sich gegenseitig aus der Klemme, wenn
Einfluß oder Geld von Nöthen sind, und haben sich noch niemals in
Stich gelassen.«

		»Das ist eine Conspiration gegen die Gesellschaft!

		»Freilich, aber gegen diese kämpft die Polizei vergebens. Ich
könnte auch heute Ihrer Bitte nachgeben, Herr Haupois, und Cara ins
Gefängnis schicken, aber ich weiß vorher, daß sie nicht lange dort
bleiben wird. Wenn wir noch in der Zeit lebten, wo die Schuldhaft
existirte, hätte ich Ihren Herrn Sohn nach Clichy bringen lassen
und dort so lange zurückhalten können, bis er von seiner Liebe
geheilt sein würde, aber dieser Ausweg ist jetzt versperrt und ich
bin daher in der traurigen Lage, mein Herr, Ihnen einzugestehen,
daß die Polizei in diesem Falle ganz machtlos ist. Wenn Ihr Herr
Sohn im Gefängnis oder in Neu-Caledonien wäre, würde ich es möglich
machen, Ihnen denselben zurückzugeben, aber ihn aus dem Zimmer
Cara's zu vertreiben, vermag ich nicht.«

		Obgleich diese Weigerung des Polizeibeamten einen tiefen
Eindruck auf Herrn Haupois machte, so war er doch nicht davon
überzeugt, daß Leon Cara wirklich heirathen würde.

		»Diese Polizeibeamten,« sagte er beim Hinausgehen zu Byasson,
»erfahren täglich so viel Schlechtes, daß sie allmählich
schwarzsichtige Pessimisten werden. Die Leidenschaft, die
Leidenschaft, freilich ein großes Wort! Aber bisweilen genügt eine
kleine Thatsache, eine Caprice, um sie plötzlich abzukühlen. Nein,
ich gebe die Hoffnung auf Leons Bekehrung nicht auf und hoffe, in
kurzer Zeit ihn zur Vernunft zurückkehren zu sehen.«

		Herr Haupois hatte gut reden; schon am selben Tage ward er
wieder aus seiner angenommenen Ruhe und Geduld [bookmark: page136] aufgeschreckt, als seine
Gattin ihm am Nachmittage einen Brief zeigte, welchen sie von dem
Pfarrer in Noiseau erhalten hatte. In Noiseau besaß Herr Haupois
ein Landhaus, welches er mit den umliegenden Ländereien von seinem
Schwiegervater geerbt hatte. Er und seine Frau waren gewissermaßen
die Herren des einen kleinen Dörfchens, welches kaum 150 Einwohner
zählte, die sammt und sonders, vom Pfarrer und Maire abwärts bis
zum letzten Bauernbuben, einen großen Respect vor der
Gutsherrschaft hatten. Der Stil, in welchem der Pfarrer an seine
»gute Herrin, Madame Haupois« zu schreiben pflegte, war stets sehr
demüthig, phrasenreich und voll dunkler Mystik. Diesmal schrieb er,
daß er es für seine Pflicht halte, seine gute Herrin darauf
aufmerksam zu machen, daß kürzlich eine sehr elegant gekleidete
Dame von »fürstlichem Benehmen« ihn um den Taufschein des jungen
Herrn Leon gebeten habe. Wie er indirect erfahren, hätte dieselbe
sich auf dem Bürgermeisteramte eine Copie dieses Taufscheines zu
verschaffen gewußt. Es wäre nicht seine Sache gewesen, die
Absichten der Dame zu errathen, da sie ihm ein sehr bedeutendes
Geldgeschenk für die Kirche und die Armen seines Bezirks
hinterlassen habe, aber er glaube nichtsdestoweniger seine Pflicht
zu thun, wenn er die Thatsache seiner »guten Herrin« zur Kenntnis
bringe, damit dieselbe Vorsichtsmaßregeln ergreife, wenn solche
nöthig seien. Er bedauere übrigens, weder den Namen noch die
Adresse der betreffenden Dame mittheilen zu können, welche, wie es
schien, sich geflissentlich in ein »mysteriöses Dunkel« eingehüllt
habe.

		Es war für Herrn und Madame Haupois nicht schwer, zu errathen,
daß diese »Dame mit fürstlichem Benehmen, welche sich in mystisches
Dunkel einhüllt,« keine andere als Cara sei, und zugleich begriffen
sie auch, daß nun der Augenblick gekommen sei, in welchem es gelte,
energisch zu handeln und sich zu vertheidigen. [bookmark: page137]

		Madame Haupois fühlte sich schon seit vierzehn Tagen unwohl und
lag den größten Theil des Tages beschäftigungslos auf dem Sopha.
Tausend Pläne schmiedete sie im Geiste, um ihren Sohn zu »retten«.
Unter diesen Plänen waren die meisten, wie sie selbst einsah, sehr
thöricht, aber zu einigen wenigen hatte sie doch Vertrauen. Mit
Hilfe Rouspineaus und Braziers suchten die Eltern ihrem Sohn den
Aufenthalt in Paris gründlich zu vergällen. Leon haßte nichts mehr
als die fortwährenden Mahnungen seiner beiden Gläubiger.
Entschlossen zum Handeln, theilte Madame Haupois ihrem Gatten den
Plan mit, ihren Sohn zu zwingen, Paris zu verlassen. Um dies zu
bewirken, wurden Rouspineau und Brazier wie zwei Schweißhunde aufs
Neue auf die Spur Leons gehetzt. Diese, welche sichere Bezahlung in
Aussicht hatten, beeilten sich ihre Rollen mit vollendeter
Geschicklichkeit und Unverschämtheit zu spielen. Während eines
ganzen Monats konnte Leon nicht einen Schritt außerhalb seiner
Wohnung thun, ohne von ihren Reclamationen belästigt zu werden.
Ueberall hin verfolgten sie ihn mit ihren Forderungen, bald in
höflicher Weise, indem sie ihn mit gottsjämmerlichen Mienen
wenigstens um eine Abschlagszahlung baten, bald in grober Manier
mit dem Nachsatze: »Wenn man genug Geld hat, um Nichts thun zu
dürfen, müßte man auch die unglücklichen Gläubiger bezahlen, welche
sich für ihn ruinirt hätten.« Als die Dinge soweit gekommen waren,
meldete Rouspineau eines Tages, daß er es jetzt nicht mehr wagen
dürfe, auf dem Hausflur ihres Sohnes zu erscheinen, weil dieser ihm
mit großer Bestimmtheit versprochen hätte, sein Hausrecht derart zu
wahren, daß er, Rouspineau, demnächst Hals über Kopf die Treppen
hinabfliegen solle.

		Nun fühlte sich Frau Haupois bewogen, persönlich einzugreifen.
Sie war in der That krank und mußte das Bett hüten, aber dies war
ihr nicht hinderlich, im Gegentheil, [bookmark: page138] sie erkannte darin ein wirksames
Operationsmittel. Wenn sie ihm selbst die Mittheilung von ihrer
Krankheit machen würde, zweifelte sie nicht, daß Leon sie besuchen
würde.

		Sie bat ihren Gatten, um jegliches Mißtrauen bei ihrem Sohne zu
unterdrücken, einige Tage Paris zu verlassen und nach Madrid zu
gehen, und als Herr Haupois abgereist war, schrieb sie mit
pochendem Herzen und zitternden Händen folgendes Billet an
Leon:

		 

		»Mein liebes Kind!

		Ich bin krank und hüte seit sechs Tagen das Bett. Ich bin ganz
allein in Paris, da dein Vater nach Madrid hat reisen müssen. Mein
Herz sehnt sich, dich zu sehen. Nicht wahr, du wirst kommen, um
deine arme alte Mutter zu umarmen? Dein Kuß wird mich vielleicht
wieder gesund machen.«

		 

		Der alte Jakob wurde beauftragt, diesen Brief in vorsichtigster
Weise an seine richtige Adresse zu besorgen, so, daß Cara davon
nichts merke. Der alte treue Diener vollzog diesen Auftrag in
geschickter Weise. Er postirte sich vor die Hausthür in der Rue
Auber und wartete dort von Mittags 12 Uhr bis Nachmittags 5 Uhr. Um
diese Zeit kam Leon allein von einem Spaziergange zurück. Zuerst
wollte er den Brief nicht annehmen, aber als er hörte, daß seine
Mutter schwer erkrankt sei, öffnete er das Schreiben schnell und
ohne ein Wort zu sagen, dann schlug er mit eiligen Schritten die
Richtung nach der elterlichen Wohnung ein.

		Madame Haupois war die Zeit des Wartens sehr lang geworden.
Endlich, um 5½ Uhr, läutete es an der Hausthür. Er war es! Sie
täuschte sich nicht, sie konnte sich nicht täuschen, nur die Hand
eines ungeduldigen Kindes konnte so heftig läuten.

		Die Thür ihres Zimmers öffnete sich, und ohne ein Wort zu
sprechen richtete sie sich im Bette auf und umarmte den »verlorenen
Sohn«. [bookmark: page139]

		Sie hatte einen Stuhl an ihr Bett setzen lassen und gab Leon
einen Wink, sich darauf niederzulassen.

		Wie sehr hatte er sich verändert! Seine Gesichtsfarbe war blaß,
seine Züge müde und abgespannt, und Falten verunzierten die hohe
schöne Stirn.

		Madame Haupois hütete sich wohl, Leon merken zu lassen, welchen
Eindruck seine Erscheinung auf sie machte, denn das hätte nur in
Begleitung von Vorwürfen geschehen können. Sie wartete daher die
Fragen ihres Sohnes ab, welcher denn auch nicht mit denselben
zurückhielt. Er erkundigte sich mit besorgter Miene danach, wie
lange sie schon leide, was der Arzt meine und so weiter.

		So unterhielten sich Beide eine lange Zeit, ohne daß von irgend
einer Seite Worte und Anspielungen fielen, die auf Leons Verhältnis
zu Cara Bezug hatten. Er fragte auch nach seinem Vater, seiner
Schwester, seinen alten Freunden, und die Zeit verrann, bis die
Kammerfrau eintrat und für ihre Herrin ein kleines Tischchen
deckte.

		»Hast du Appetit?« fragte Leon.

		»Ja, seit zwei Tagen esse ich wieder ein wenig, aber heute
glaube ich sogar Hunger zu haben. Deine Gegenwart bewirkt es.«

		»Leon blickte seine Mutter fest an, und diese schlug fast
schüchtern die Augen nieder.

		»Wenn ich es wagen dürfte!« flüsterte sie.

		»Was denn, Mama?«

		»Dich zu bitten, mit mir zu speisen … wenn du nicht
anderwärts erwartet wirst. Das Diner wird mir zehn Mal besser
munden, wenn du bei mir bist und mich bedienst.«

		Leon schwieg einen Augenblick. Er wußte, daß er erwartet würde,
und Hortense war gewiß schon seit 5 Uhr in ängstlicher Aufregung;
aber wie konnte er eine Bitte abschlagen, die so liebevoll
vorgetragen wurde? Hortense selbst würde ihm rathen, bei der
kranken Mutter zu bleiben, [bookmark: page140] wenn sie zugegen wäre. Sie ist zu gut, um unter
diesen Umständen sein Ausbleiben nicht zu entschuldigen.

		Seine Mutter blickte ihn ängstlich und unruhig an, und das
bestärkte ihn in seinem plötzlichen Entschlusse. Schnell erwiderte
er:

		»Gewiß, Mama, ich werde mit dir zusammen speisen.«

		»O, mein liebes, liebes Kind!«

		Dann bat sie ihn, daß er läuten möchte, damit die Kammerfrau ein
zweites Couvert bringe. Die schmale Kost, welche der Kranken
vorgeschrieben war, hätte selbstverständlich dem gesunden Appetite
des jungen Mannes nicht genügt. Aber Leon hatte keinen Grund sich
zu beklagen, denn in aller Eile wurde das Beste und
Schmackhafteste, was Küche und Keller leisten konnten,
herbeigeschafft.

		Das Diner dauerte ziemlich lange. Leon hatte schon mehrmals
aufbrechen wollen, aber dazu noch immer keine gute Gelegenheit
gefunden. Verschiedene Male hatte Madame Haupois bereits bemerkt,
daß ihr Sohn unruhig und schweigsam wurde und gar wohl die Ursache
dieser Erscheinungen errathen. Sie wollte ihren Triumph nicht auf
die Spitze treiben und sagte endlich:

		»Jetzt verlasse mich, mein Sohn. Ich würde dich zwar immer um
mich haben, aber für meine Ruhe ist es besser, daß wir uns trennen.
Willst du morgen wiederkommen?«

		»Wenn du es verlangst.«

		»Nun, also auf morgen! Doch, ehe du gehst, höre noch ein ernstes
Wort. Ich werde dir keine Vorwürfe machen. Der Abend hat zu schön
begonnen, als daß ich ihn traurig beenden möchte.«

		Sie drückte seine Hand.

		»Als wir zu der Maßregel griffen, dich unter Curatel zu stellen
– ich sage »wir«, weil alle Familienmitglieder einen Theil der
Verantwortung auf sich nehmen – hatten wir nur den einen Zweck, das
Verhältnis zwischen dir [bookmark: page141] und Cara schnell zu lösen. Statt dessen hat sich
dasselbe fester und inniger gestaltet, als je zuvor …«

		»Aber …«

		»Höre mir zu bis zu Ende, ich sage dir ja, daß ich dir keine
Vorwürfe machen will und ich täusche dich nicht. Nicht von uns,
sondern nur von dir will ich sprechen. Du bist in die fatale Lage
gerathen, deine quälenden Gläubiger nicht bezahlen zu können. Ach,
ihre ewigen Mahnungen müssen dich ganz unglücklich machen.«

		»Das ist wahr, Mama.«

		»Es geht so nicht länger, die Schulden müssen bezahlt werden und
es wird geschehen, wenn du willst. Es handelt sich aber dabei um
eine kleine Genugthuung für deinen Vater und um den Beweis, daß du
der Versöhnung nicht ganz abgeneigt bist. Verlasse Paris für eine
kleine Zeit, reise auf zwei bis drei Monate fort, wohin du willst,
aber allein, deine Geliebte muß in Paris zurückbleiben. Dein Vater
fordert es und ich bitte dich darum.«

		»Und der Zweck dieser Reise?« fragte Leon mißtrauisch.

		»Der Zweck ist – weshalb soll ich's dir nicht offen eingestehen?
– der Zweck ist, daß du Gelegenheit erhältst, ruhig und ohne den
Einfluß deiner Geliebten über deine jetzige Lage nachzudenken. Ich
werde zu Gott beten, daß er dir bei deiner Rückkunft die Eingebung
gießt, zu uns, statt zu jenem Weibe zurückzukehren. Aber, wie du
dich auch entschließen mögest, mein Sohn, wir werden zufrieden
sein, weil du uns deinen guten Willen gezeigt hast. Freilich kannst
du uns nicht verbieten, dich zu beklagen und zu beweinen, aber
verdammen werden wir dich nicht. Denke darüber nach, mein Kind, und
bringe mir morgen deine Antwort. Gieb mir jetzt zum Abschiede noch
einen Kuß.«

		Beide küßten sich voll inniger Rührung.

		»Komm, wann du willst,« rief die Mutter ihrem Sohne nach, »ich
werde dich immer willkommen heißen.« [bookmark: page142]

		Wenn Leon sich nicht verspätet gehabt hätte, würde er ohne
Zweifel den empfindsamen Betrachtungen, die die Unterredung am
Krankenbette seiner Mutter hervorgerufen hatte, länger nachgehangen
haben, aber der Gedanke an Hortense nahm alle seine Empfindungen in
Beschlag.

		In welchem Zustande wird sie sein? Es war das erste Mal, daß er
sie warten ließ. Was wird sie sagen?

		Er stieg mit gesenktem Kopfe und vorgebeugtem Körper die Treppe
zu seiner Wohnung hinauf, indem er immer drei Stufen überschlug.
Plötzlich fühlte er sich festgehalten. Zwei weiche Arme schlangen
sich um seinen Hals.

		»Endlich, endlich bist du da!«

		Es war Hortense, die aufgeregt und zitternd ihm entgegen
gekommen war. Arm in Arm eilten sie weiter und erst an der Thür des
Salons fand Hortense Worte.

		»Wo bist du gewesen? Was hast du gethan? Was ist geschehen?
Weshalb hast du dich verspätet? Warum hast du mich nicht vorher
benachrichtigt? Ach, wenn du meine Angst gefühlt hättest! Ich
glaubte dich todt oder mich von dir verlassen! O, sprich doch,
sprich doch, du bist da und sagst kein Wort. Wenn du mich nicht
mehr liebst, sage es frei heraus. Aber nein, nein, ich bin toll. Du
liebst mich noch, ich sehe und fühle es.«

		Sie wollte, daß er sprechen sollte und ließ ihn nicht zu Worte
kommen. Endlich jedoch schwieg sie, aber ihre bittenden Augen
sprachen noch deutlicher als vorher ihr Mund. Doch im Moment, wo
Leon die Lippen öffnete, trat Luise ins Zimmer und meldete, daß die
Suppe angerichtet sei.

		»Das hätte ich fast vergessen,« rief Cara aus. »Du wirst Hunger
haben, komm also zu Tisch und erzähle mir alles während des
Essens.«

		»Aber ich habe bereits gegessen.«

		»Wie, du hast gegessen? Und ich litt unterdessen wahre
Marterqualen. Mit wem speistest du?« [bookmark: page143]

		»Mit meiner Mutter.«

		Cara war gewöhnlich vollkommen Herrin ihrer Gefühle, aber
diesmal konnte sie dennoch eine Bewegung des Erstaunens nicht
zurückhalten.

		»Mit deiner Mutter?«

		Jetzt wollte Leon mit seiner Erzählung beginnen, aber sie
unterbrach ihn aufs Neue.

		»Ich habe noch nicht gegessen,« sagte sie, »ich konnte es nicht,
aber nun, wo ich merke, daß ich, wie immer, viel zu naiv gewesen
bin, will ich einige Bissen zu mir nehmen, wenn du es erlaubst.
Erzähle mir deine Erlebnisse nach Tische. Es eilt nicht, nicht
wahr?«

		Sie setzte sich zu Tische, aber schon nach der Suppe erklärte
sie, keinen Hunger mehr zu haben.

		»Nein,« sagte sie, »ich bin dem Ersticken nahe und ahne, daß
etwas Verhängnisvolles passirt ist. Laß uns ins Wohnzimmer
zurückkehren und sage mir alles, alles!«

		Sie hatte jetzt Zeit gehabt zu überlegen und eine rosige Miene
anzunehmen, deshalb hörte sie Leon an, ohne ihn zu
unterbrechen.

		Er erzählte, wie Jakob ihm den Brief seiner Mutter überbracht
habe; wie er bei der Nachricht von der Krankheit derselben
schleunigst nach der Rue Rivoli geeilt sei, ohne an etwas anderes
als an die beunruhigende Nachricht zu denken; wie er seine Mutter
erschöpft und leidend an heftigen rheumatischen Schmerzen gefunden
habe: wie diese ihn gebeten habe, ihr Diner mit ihm zu theilen; wie
er es nicht hätte abschlagen können und wie es ihm endlich
unmöglich gewesen wäre, jemand abzuschicken, der seine Verzögerung
entschuldigen sollte.

		Cara hatte ihm zugehört, indem sie die Blicke nicht von ihm
ließ. Als er schwieg, näherte sie sich ihm, nahm seinen Kopf
zwischen ihre Hände und neigte ihr Haupt so tief hinab, als wolle
sie seinen Athem trinken.

		»O, wie gut bist du!« rief sie mit schmeichelnder Stimme [bookmark: page144] aus. »Du bist die
Güte, die Freundlichkeit und Zärtlichkeit selbst! Deine Mutter hat
dich in Gemeinschaft mit deinem Vater aus deiner Familie
ausgestoßen, und nun, da du hörst, daß sie krank sei, vergißt du
die Beleidigung und deinen Schmerz, und hast nur den einen
Gedanken, sie zu umarmen. O, theurer Leon, wie liebe ich dich und
wie stolz bin ich auf dich, du guter Junge, du braves Herz!«

		Sie schlang den rechten Arm um seinen Hals und küßte ihn, indem
sie sich auf seinen Schoos setzte.

		»Und dennoch,« fuhr sie fort, »bin ich dir böse, daß du nicht an
mich gedacht hast.«

		»Ich schwöre dir …«

		»Du schwörst mir, während des Diners unruhig gewesen zu sein,
weil du mich nicht vorher benachrichtigt hattest, das glaube ich.
Aber weshalb kam dir nicht der Gedanke, ehe du forteiltest, auf
eine Minute zu mir heraufzukommen? Nicht wahr, du hattest Furcht,
daß ich dich festhalten würde?«

		»Ich versichere dich, nein.«

		»Sprich doch offen! Du hattest Unrecht, zu glauben, daß ich dich
von dem Besuche bei deiner kranken Mutter zurückhalten würde, im
Gegentheil, ich würde dir schon gerathen haben, deine Mutter
aufzusuchen, wenn ich es nur gewußt hätte. Ist es denn nicht mein
Interesse, daß du dich mit deiner Familie gut stehst? Anfangs
glaubte ich zwar, daß deine Familie mich von dir trennen könnte,
jetzt aber müßte ich eine Frau ohne Herz und selbst ohne Verstand
sein, wenn ich dieser Furcht nachgäbe. Ich weiß es ja, du liebst
mich so wieder, wie ich dich liebe, und deshalb kann uns nichts
trennen. Ich fürchte auch eine Versöhnung nicht mehr, sie könnte
mir ja nur Vortheile bringen, freilich keine materielle, doch diese
gelten mir auch wenig. Aber wenn jemals meine höchste Hoffnung sich
verwirklichte, wenn du mich öffentlich zu deiner legitimen Frau
machtest, so würde dies doch nur mit Einwilligung [bookmark: page145] deiner Familie geschehen
können. Auf ihren Beistand muß ich also rechnen. Fühlst du denn
nicht, wie glücklich ich gewesen sein würde, wenn deine Mutter
erfahren hätte, daß ich dich zu ihr geschickt hätte? Sie hätte mir
Dank wissen müssen und hätte endlich die Wahrheit erfahren, daß ich
nicht eine solche Frau bin, wie man allgemein sagt. Du siehst also,
weit entfernt, dich zurückzuhalten, würde ich die Erste gewesen
sein, die dich aufgefordert hätte, sie zu besuchen.«

		»Als Jakob mir sagte, daß meine Mutter krank sei, dachte ich nur
daran und eilte mit diesem Gedanken fort, aber als sie mich bat, zu
Tische bei ihr zu bleiben, glaubte ich im Geiste dich sprechen zu
hören: ›Bleibe‹!«

		»Oh, dafür muß ich dich küssen und umarmen.«

		Es war nicht das erste Mal gewesen, daß Cara von ihrer Heirath
gesprochen hatte, vielleicht das hundertste Mal, aber stets war sie
so vorsichtig gewesen, es in ganz nebensächlicher Form zu thun,
vorübergehend, zuerst als hingeworfene thörichte Idee, dann als den
Ausdruck eines süßen Traumes, der niemals verwirklicht werden
könnte, später in bestimmter Weise, aber stets so, daß Leon ihr
nicht kategorisch antworten konnte. Sie wollte eine bestimmte
Antwort nicht herausfordern, weil sie der bejahenden noch nicht
sicher war. So ging sie auch heute schnell zu einem anderen Thema
über.

		Sie fragte Leon, über was er sich denn mit seiner Mutter so
lange unterhalten habe, ob eine Versöhnung wahrscheinlich und
möglich und ob sie nahe sei?

		Er zögerte lange Zeit, aber Cara wußte ihm sein Geheimnis in so
liebenswürdiger Weise zu entreißen, daß er endlich die Wahrheit
gestand.

		»Diese Versöhnung,« sagte er, »welche du auch sehr wünschest,
würde möglich sein, wenn ich wollte und gewisse Bedingungen
annähme.«

		»Was es auch sei, du mußt deinen Eltern gehorchen.« [bookmark: page146]

		»Selbst dann, wenn sie mich von dir trennen wollen?«

		»O Gott!«

		»Nur für zwei Monate!«

		Darauf erzählte Leon mit kurzen Worten, welchen Vorschlag ihm
seine Mutter gemacht habe.

		»Was antwortetest du?« fragte Cara.

		»Nichts.«

		»Und was willst du antworten?«

		»Auch nichts, um meiner Mutter den Schmerz einer abschlägigen
Antwort zu ersparen. Aus meinem Zögern wird sie ersehen, daß ich
mich nicht von dir trennen kann. Nicht für zwei Monate würde ich
dich verlassen, nicht für einen Monat, nicht für acht Tage.«

		»Nicht für eine Stunde,« ergänzte Cara den Satz mit großer
Bestimmtheit.

		Der Vorschlag der Madame Haupois gab Cara während der ganzen
Nacht viel zu denken. Es war jetzt ganz klar, daß die Familie
Leons, welche einige Zeit hindurch die Dinge ihre Wege hatte gehen
lassen, ohne Zweifel darauf rechnend, daß Langeweile oder irgend
eine andere Ursache einen Bruch herbeiführen würde, jetzt zu einer
scharfen Offensive vorzugehen geneigt sei. Deshalb diese erdichtete
Krankheit der Mutter, deshalb der Vorschlag, Leons Schulden an
Rouspineau und Brazier bezahlen zu wollen, wenn Leon auf drei
Monate Paris verlasse. Während dieser Zeit wollte man ihn gründlich
bearbeiten und ihren, Caras, Einfluß wett machen.

		Wenn Brazier und Rouspineau in letzter Zeit besonders lästig
wurden, geschah es nicht, um Leon den Aufenthalt in Paris recht
unerträglich zu machen?

		Cara hatte schon früher in dieser Hinsicht Argwohn geschöpft und
es schien ihr immer schon, als ob die beiden Gläubiger aus einem
anderen Grunde, als demjenigen, bezahlt zu werden, so heftig ihre
Verfolgungen betrieben. [bookmark: page147]

		Der Vorschlag der Frau Haupois fiel gerade in eine Periode der
heftigsten Reclamationen und dies bestätigte Cara's Argwohn.
Obgleich sie nun vollständig den Gegnern in die Karten zu sehen
glaubte, wollte sie dennoch einen sicheren Beweis in Händen haben
und nahm sich deshalb vor, Rouspineau und Brazier zu fragen. Aber
über Brazier hatte sie keine Gewalt, der arglistige Patriarch war
viel zu vorsichtig, als daß er etwas gesagt hätte, was er nicht
hätte ausplaudern wollen. Jedoch mit Rouspineau lag es anders. Cara
kannte diesen halbbäuerlichen Geschäftsmann seit 15 Jahren und
hatte die Mittel in Händen, ihn einzuschüchtern.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Gegenminen

		Am anderen Morgen begab sich Cara schon früh, als Leon noch
schlief, zu dem Droschkenbesitzer Rouspineau in der Rue de Suresne.
Derselbe war gerade damit beschäftigt, einen Wagen aus der Remise
zu ziehen, als er seine Clientin erblickte. Er winkte einem seiner
Knechte und begab sich mit Cara in sein Büreau, wo sie sofort die
Unterhaltung in einem sehr ernsten Tone eröffnete.

		»Rouspineau,« sagte sie, indem sie schnell allen seinen
Höflichkeiten ein Ende machte, »es sind nun bald 15 Jahre, daß wir
uns kennen, und ich kann wohl sagen, daß Sie durch mich ein schönes
Stück Geld verdient haben.«

		»Das ist wahr, das ist wahr, und ich werde es auch niemals
vergessen.«

		»Ob Sie es vergessen oder nicht, thut nichts zur Sache, wenn Sie
sich nicht verpflichten, mir in der That dankbar zu sein.«

		»Oh, Cara, ich springe ja für Sie ins Feuer, wenn Sie
wollen.«

		»Hören Sie mir zu. Als ich vor einiger Zeit zu [bookmark: page148] Ihnen kam, um Sie zu bitten,
daß Sie Herrn Leon Haupois nicht so dringlich mit Ihren Forderungen
verfolgen sollten, haben Sie mir gesagt, daß Sie nahe vor dem
Bankerott ständen und haben so jämmerlich dabei geklagt, daß ich es
fast geglaubt habe. Sie haben sich über mich lustig gemacht,
Rouspineau. Es ist ein anderer Grund, weshalb Sie Herrn Haupois so
quälen.«

		»Wie kann man das nur sagen!«

		»Wir wissen alles. Versuchen Sie doch nicht, uns noch einmal zu
täuschen, sonst könnte es Ihnen theuer zu stehen kommen.«

		Das von Cara gewöhnlich angewendete Mittel, wenn sie sich mit
einem ihrer Geliebten erzürnt hatte, bestand stets in der
Redensart: »Ich weiß alles.« Bei dem bäuerlichen Rouspineau machte
diese mit Aplomp vorgetragene Behauptung noch größeren Eindruck als
bei ungetreuen Liebhabern. Der Effect blieb auch diesmal nicht aus,
Rouspineau wurde unruhig, er vertheidigte sich und wußte nicht, was
er sagen sollte. Er sei so unschuldig wie ein neugeborenes Kind;
wenn er von Herrn Leon Haupois sein Geld fordere, so thue er es
nur, weil er desselben bedürftig sei, und sei er gerne bereit, Cara
seine Bücher zu zeigen; aber Cara hielt an ihrer Behauptung fest,
bis Rouspineau nach Ablauf einer Stunde endlich seine Verteidigung
aufgab und Cara's Behauptung bestätigte. Er spielte nun den
Sentimentalen; das Herz bräche ihm fast, wenn er sein Geld fordere,
Herr Haupois sei ein so guter und braver junger Mann, aber Madame
Haupois, welche eine gute Geschäftsfrau sei, hätte ihm nur dann die
Bezahlung der Schulden versprochen, wenn er Herrn Leon tüchtig
belästigte.

		»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« fragte Cara.

		»Weil Madame Haupois das Geld nicht bezahlen wird, wenn ich aus
der Schule schwatze. Ich habe noch zwei Forderungen.« [bookmark: page149]

		»Aha! Nun läßt sich mit Ihnen reden, denke ich. Wollen Sie die
Güte haben, alles, was sie erzählt haben, zu Papier zu
bringen?«

		»Niemals, niemals.«

		»Hören Sie mich an und treiben Sie keine Possen! Wie hoch
beläuft sich der Rest der Summe, den Sie noch zu fordern
haben?«

		»Zwanzigtausend Franken.«

		»Das ist allerdings eine ziemlich große Summe, selbst für solche
Leute, die keine arme Teufel sind; aber vergessen Sie nicht, mein
lieber Rouspineau, daß es immer viel angenehmer ist, diese Summe zu
bezahlen, als auf einige Jahre ins Zuchthaus wandern und noch dazu
mindestens 10 000 Franken Strafe zahlen zu müssen. Ich will Ihnen
dieses Schicksal nicht wünschen, fordere Sie aber höflichst auf,
daran zu denken, wie es Ihren Collegen Siccard, Ledanois, Adam und
anderen ergangen ist. Ich könnte Sie bei Gelegenheit in dieselbe
angenehme Lage versetzen.«

		»Das werden Sie nicht thun!« rief Rouspineau erschreckt aus.

		»Gewiß nicht, wenn Sie mir den gewünschten Revers ausstellen,
welcher auf mein Ehrenwort niemals Frau Haupois zu Gesicht kommen
soll. Im Gegentheil, ich verpflichte mich, Ihnen die zwanzigtausend
Franken zu bezahlen, im Falle Madame Haupois die Zahlung verweigern
sollte.«

		»Das hätten Sie mir gleich Anfangs sagen sollen. Dictiren Sie
mir, was ich schreiben soll!«

		Cara dictirte und Rouspineau schrieb:

		 

		»Ich Endesunterzeichneter bekenne: 1. Daß ich auf Befehl der
Frau Haupois-Daguillon deren Sohn Leon Haupois in dringlicher Weise
mit meinen Forderungen und Mahnungen verfolge; 2. daß die von Herrn
Leon Haupois unterzeichneten Schuldscheine bereits von der Firma
[bookmark: page150]
Haupois-Daguillon bezahlt und nur zum Scheine protestirt worden
sind.

		Rouspineau.«

		 

		Cara gab nun ihrerseits schriftlich die Versicherung, daß sie
die restirenden zwanzigtausend Franken bezahlen werde, falls Frau
Haupois die Zahlung verweigere, und verließ dann Rouspineau,
welcher sich freute, bei diesem Geschäfte mit so billigem Kaufe
fortgekommen zu sein. Cara hätte ihn noch viel schlimmer quälen
können. »Sie hat Zähne und Schnabel, diese kleine Hexe,« brummte
der Fuhrwerksbesitzer vor sich hin.

		Cara begab sich nicht sogleich nach Hause, sondern suchte erst
ihren Berather und Duzfreund Riolle auf. Dieser empfing sie mit
seinem gewöhnlichen versteckten Lächeln.

		»Das nenne ich eine Ueberraschung, Cara. Man steht dich ja fast
gar nicht mehr, du vernachlässigst in abscheulicher Weise deine
Freunde und empfängst sie nicht einmal mehr.«

		»Ich liebe.«

		»Wohl nicht zum ersten Male, denke ich. Hindert dich denn diese
›Liebe‹ daran, deine alten Freunde zu besuchen?«

		»Ja. Diesmal sind die Verhältnisse ganz besonders
merkwürdig.«

		»Das merke ich. Glaubst du denn, daß du jetzt zum ersten Male
wirklich liebst?«

		»Allerdings, wenigstens ist es das erste Mal, daß ich so liebe,
wie ich liebe. Du kennst meinen Leon nicht. Er ist der beste Junge
der Welt, ein gutes, einfaches, zärtliches, liebenswürdiges Kind
von ganz anderer Beschaffenheit als die blasirten Jünglinge, welche
ich früher liebte.«

		»Dann gratulire ich. Aber da du ohne Zweifel nicht hergekommen
bist, um mich mit deinen Herzensergüssen zu langweilen, so sprich,
was mir die Ehre deines Besuches verschafft.«

		»Ich möchte dich um einen Rath ersuchen.« [bookmark: page151]

		»Also fehlt diesem jungen, schönen, zärtlichen und gefühlvollen
Leon doch etwas, was du haben möchtest.«

		»Laß doch deine Spöttereien. Du bist niemals witzig gewesen und
hast nur das Verdienst, einen klaren Kopf zu haben. Wie urtheilst
du über eine Heirath zwischen zwei Franzosen, die sich im Auslande
ohne Einwilligung und ohne Aufgebot zusammengeben lassen.«

		»Eine solche Heirath ist keine. Vor den Gesetzen wird ein
solcher Akt ungiltig sein.«

		»Vor den Staatsgesetzen?«

		»Es giebt in Frankreich nur eines, welches unter der
Ueberschrift: ›Von der Ehe‹, den 5. Abschnitt des Code umfaßt.«

		»Bist du langweilig mit deinem Code! Du weißt wohl, daß es außer
diesem fünften, sechsten oder zwanzigsten Abschnitte des Code noch
ein zweites, das kirchliche, Gesetz giebt. Was würde eine Heirath
vor diesem Letzteren für Werth haben?«

		»Warum wendest du dich an mich, das Kirchengesetz ist nicht
meine Specialität. Du würdest besser thun, dich an den Pfarrer
deines Kirchspiels zu wenden. Nun, werde nicht ungeduldig. Soviel
ich weiß, kann die Kirche eine kirchlich geschlossene Ehe, bei
welcher alle religiösen Vorschriften befolgt sind, nicht wieder
auflösen.«

		»Ein Beispiel! Ich verheirathe mich mit Leon im Auslande, ein
katholischer Priester traut uns und wir beobachten alle Regeln,
welche die Kirche vorschreibt. Bin ich dann, wenn ich nach
Frankreich zurückkehre, verheirathet oder nicht?«

		»Vor dem Gesetze, nein.«

		»Aber vor der Kirche?«

		»Ja, ohne Zweifel.«

		»Das heißt also, weder ich noch mein Gatte dürfen sich zum
zweiten Male verheirathen?«

		»Auf dem Standesamte kannst du dich mit einem [bookmark: page152] Zweiten trauen lassen,
denn die kirchliche Ehe ist vor dem Gesetze ungiltig. Die Kirche
verbietet es aber strenge, unter Androhung ganz abscheulicher
Höllenstrafen, die ich nicht auf mich laden möchte.«

		»Das wünschte ich allein zu wissen. Ich danke dir.«

		»Nicht dafür, meine arme Cara. Eine solche Ehe bedeutet rein gar
nichts.«

		»Du sprichst wie ein einfacher Advocat, und was schlimmer ist,
wie ein Freigeist, aber vergißt dabei, daß zahlreiche Familien die
kirchliche Ehe weit höher als die staatliche schätzen. Jedenfalls
genügt mir deine Antwort und deshalb danke ich dir.«

		»Willst du mir kein anderes Honorar bezahlen?«

		»Vielleicht, es kommt darauf an, was du forderst.«

		»Nur eine Antwort.«

		»O, sehr gerne.«

		»Wann soll diese Heirath stattfinden?«

		»Der Tag ist noch nicht festgesetzt, aber es wird bald
geschehen. Lebe wohl, mein Freund, und nochmals besten Dank.«

		»Cara, Cara, du wirst noch den Spruch wahr machen: Lugete Veneres Cupidinesque (Trauert, ihr Götter
und Göttinnen der Liebe).«

		»Was für ein Sinn liegt in dieser dunklen Rede?«

		» De profundis.«

		Nun erst eilte Cara nach Hause und fand Leon in einem Zustande
großer Ungeduld und Aufregung vor.

		»Endlich bist du wieder da!« rief er. »Woher kommst du, wo bist
du gewesen?«

		»So fragte ich dich gestern auch. Du fühlst nun also auch wohl,
wie sehr man leidet, wenn man warten muß. Aber beruhige dich, ich
wollte nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Du hast gut
geschlafen, ich aber habe die ganze Nacht kein Auge zugethan.«

		»Du bist doch nicht krank, Hortense?« [bookmark: page153]

		»Nein, nur unruhig. Ich habe stets über den Vorschlag deiner
Mutter nachgedacht.«

		»Warum hast du darüber nachgedacht? Versicherte ich dich nicht,
daß ich niemals verreisen werde? sagte Leon.

		»Das ist's ja grade, was mich quält,« erwiderte Cara.

		»Du willst doch damit nicht sagen, daß es dein Wunsch ist, daß
wir uns trennen?«

		»Ich erinnere mich gestern gesagt zu haben: ›Nicht für eine
Stunde,‹ aber dies war der Ausdruck des Egoismus und der
Leidenschaft. Ich habe nur an mich gedacht, nur an meine Liebe, nur
an mein Glück; ich dachte nicht an deine Ruhe und die Gesundheit
deiner Mutter. Und doch dürfen wir grade die letzteren nicht
vergessen. Die ganze Nacht habe ich über diesen Ausruf, der mir
entschlüpft ist, nachgedacht, und mein Gewissen geprüft, indem ich
zu mir selbst sagte, daß du mich bei ruhiger Ueberlegung
seinethalben verdammen müßtest.«

		»Wenn ich dich verdammte, müßte ich mich selbst auch
verdammen.«

		»Nicht doch. Ich denke darüber anders und entschloß mich, heute
Morgen zu jemanden zu gehen, der mir rathen sollte.«

		»Und zu wem bist du gegangen?«

		»Zu jemandem, auf den du nicht eifersüchtig zu sein brauchst,
denn er ist so gut und besser noch als du, zu dem lieben Gott. Ich
komme von der Madeleinekirche, und bin dort so lange geblieben, bis
er mir sagte, welchen Weg ich einschlagen sollte.«

		»Von welchem Wege sprichst du?« sagte Leon, der von Natur und
Erziehung nur wenig religiösen Sinn besaß.

		»Von demjenigen, welchen wir mit Rücksicht auf den Vorschlag
deiner Mutter gehen sollen. Du mußt dem Wunsche Folge leisten.«

		»Wie, du willst, daß ich ohne dich abreise?« rief Leon [bookmark: page154] erschreckt aus.
»Und du selbst kannst mir einen solchen Rath geben?«

		»O, weshalb siehst du mich so böse an?« Wende dich nicht ab, ich
habe deine Gedanken deutlich gelesen. Du bist eifersüchtig.«

		»Ich bin nur überrascht und im Zweifel, was ich von deinem
Vorschlage denken soll.«

		»Undankbarer. Ich denke nur an dich, nur an die Gesundheit
deiner Mutter, ich opfere mich auf, und du bildest dir ein, daß ich
dich auf Reisen schicken will, um frei zu sein. Wenn ich meine
Freiheit haben wollte, wer könnte mich denn hindern, sie mir ohne
Umstände zu nehmen? Sind wir verheirathet? Nein. Ich bin nur deine
Geliebte und kann dich morgen, ja jetzt gleich, verlassen, wenn ich
will. Wenn ich es nicht thue, so geschieht's, weil ich dich liebe,
und nur deshalb. Weil ich dich liebe, führe ich mit dir ein
bürgerliches und dürftiges Leben. Daraus ersiehst du, daß ich dich
nur deinetwegen liebe und dennoch kannst du im selben Augenblicke
an meiner Liebe zweifeln, Grausamer. Aber ich will nicht mit dir
streiten und mich erzürnen. Deine Mutter ist krank und du kannst
ihr die Gesundheit wiedergeben. Das beste Mittel ist, daß sie dich
in Deutschland, England oder Amerika weiß, während ich in Paris
bleibe. An ihre Ruhe müssen wir zuerst denken und später wird sie
vielleicht erfahren, daß ich selbst dir gerathen habe, abzureisen
und wird es mir danken. Aber auch für dich bringt diese Reise
Vortheil. Du bist nicht krank, aber sehr gereizt und nervös, weil
Rouspineau und Brazier dich fortwährend mahnen. Nach deiner
Rückkehr werden deine Eltern diese Plagegeister verscheuchen und du
kehrst dann zur gewohnten Ruhe zurück. Das ist jedoch nicht der
einzige Grund. Anstatt sparsam zu sein, bist du in letzter Zeit
verschwenderisch gewesen. Du hast gewettet in der Hoffnung, Geld zu
gewinnen und bist mehrmals betrogen worden. Ich erinnere dich nur
an deinen Freund [bookmark: page155] Gamsin, welcher die Bank von Monte Carlo
sprengen wollte und dem du zu diesem Zwecke eine größere Summe
borgtest. Das Geld ist verloren und du bist deshalb augenblicklich
in einer sehr unangenehmen finanziellen Verlegenheit. Wenn du
abreist, werden deine Eltern dir die Kosten der Reise bezahlen
müssen und werden sich dabei nicht knickerig zeigen, so daß du bei
einiger Sparsamkeit ein gutes Stück Geld wieder mit zurück bringen
kannst. Diese Gedanken kamen mir in der Kirche und ihretwegen bitte
ich dich, den Vorschlag deiner Mutter anzunehmen. Jetzt thue, was
du willst, ich wenigstens habe ein gutes ruhiges Gewissen, was auch
kommen möge.«

		Cara trug ihre Rede so vernünftig und klug vor, daß Leon von
ihrer großen Herzensgüte gerührt wurde. Gewiß, es war seine Pflicht
als Sohn, seiner Mutter eine kleine Genugthuung zu geben, und
ebenso gewiß wurde sein Interesse dadurch nicht geschädigt,
vielmehr war es der einzige richtige Weg, um sich den Verfolgungen
seiner Gläubiger auf immer zu entziehen.

		Leon willigte ein und begab sich nach dem Dejeuner zu seiner
Mutter. Als diese erfuhr, daß Leon ihren Vorschlag bedingungslos
annähme, weinte sie vor Freude. Es war das erste Mal, daß Leon in
den Augen seiner Mutter Thränen sah, denn diese überließ sich nur
höchst selten tiefergehenden Gemüthsbewegungen.

		»Ich stelle nur eine kleine Bedingung, liebe Mama,« sagte Leon
lächelnd. »Wenn du mir nicht nach vierzehn Tagen schreibst, daß du
vollständig genesen bist, so kehre ich auf der Stelle wieder um,
denn du weißt wohl, daß diese Reise für mich nichts anderes als
eine Pilgerfahrt ist, um dir die Gesundheit wieder zu geben.«

		Als Leon seine Mutter verlassen hatte, ging er langsamen
Schrittes die Rue Royale hinauf und den Boulevard des Capucines
hinunter. Vor einem der renommirtesten Modewaarenläden blieb er
stehen und musterte einige [bookmark: page156] graziöse Damenhüte, die im Schaufenster
standen. Er gedachte Cara mit einem derselben ein kleines
Abschiedsgeschenk zu machen, welches seinen augenblicklichen
Geldverhältnissen entsprach. Schon war er im Begriff zur Thüre zu
treten, als diese sich öffnete und ihm eine elegant gekleidete,
junge Dame entgegentrat. Auf den ersten Blick blieb Leon bestürzt
stehen und die junge Dame erröthete heftig bis unter die
Haarspitzen der Stirne, dann aber faßte sie sich schnell und wollte
mit einer leichten Verbeugung an dem jungen Manne vorübergehen.

		»Madeleine!« rief Leon aus, trat schnell einige Schritte näher
und streckte die Hand aus, als ob er die ihrige fassen wollte.

		»Herr Haupois,« stotterte Madeleine, Sie irren sich, ich bin
nicht …«

		»In welchem Tone sprichst du, Madeleine?«

		Madeleine richtete sich hoch auf und blickte Leon mit ihren
großen blauen Augen voll ins Gesicht.

		»Verzeihen Sie, daß ich die Erste war,« erwiderte sie mit
langsamem Tone, »welche unser Verhältnis löste. Wir sind aber jetzt
quitt. Wer von uns den andern zuerst vergessen hat, möge
Gott entscheiden.«

		Kaum hatte Madeleine die letzten Worte gesprochen, so trat,
gefolgt von der Verkäuferin, ein junger blonder Mann aus dem Laden
und maß Leon mit erstaunten Blicken von oben bis unten. Dann wandte
er sich zu Madeleine, flüsterte ihr einige, wie es schien,
ärgerliche Worte zu und reichte ihr den Arm, um sie in einen
eleganten Tilbury zu heben, der einige Schritte weiter auf dem
Fahrdamme wartete. Der Wagen rollte davon, ohne daß Madeleine den
Blick noch einmal nach Leon umwandte. Dieser blieb eine ganze
Zeitlang wie eine Statue stehen, dann setzte er sich langsam in
Bewegung, aber die Art, wie er weiter ging, zeigte deutlich, daß er
schweren und räthselhaften Gedanken nachhing. [bookmark: page157]

		Madeleine in Paris! Madeleine in eleganter Toilette am Arme
eines jungen Mannes und an dessen Seite in einem Tilbury sitzend!
Ist es möglich? Träumte er? Mit Gewalt suchte er einen
schrecklichen Argwohn zu unterdrücken, der in seiner Seele
auftauchte. Aber nein, es konnte ja nicht möglich sein! Der einzige
Blick, den er in die großen blauen unschuldigen Augen seiner
Cousine hatte thun dürfen, belehrte ihn, daß Madeleine nie und
nimmer so tief gesunken sein konnte wie … wie …
Unwillkürlich kam ihm der Name Cara auf die Lippen. Von dem Tone
seiner eigenen Stimme erschreckt, blickte er auf und sah sich scheu
um.

		Armer Leon! Es war wie ein Blitz ungeahnter Erkenntnis und
reiner Liebe in sein Herz gefahren, aber gleich darauf war dieser
Blitz wieder verschwunden. Er erinnerte sich der stolzen Worte
Madeleinens, die mehr als einen Vorwurf verriethen und er fühlte
sich in seiner Würde verletzt.

		»Also auch sie verdammt mich,« sagte er vor sich hin. »Auch sie
urtheilt blind und will nichts mehr von dem armen Cousin wissen,
welcher unter Curatel gestellt ist. Sie fährt dahin mit einem
jungen Manne und …«

		Wer weiß, welche Vorstellungen Leon noch gekommen wären, hätte
ihn nicht in diesem Augenblicke ein junger Mann angeredet, der zu
seinen früheren Freunden gehörte. Leon unterhielt sich ein Weilchen
mit ihm und erzählte von seiner bald erfolgenden Abreise. Ein Wort
gab das andere, und schließlich konnte Leon dem Freunde die Bitte
nicht abschlagen, mit ihm auf die glückliche Wiederkehr eine
Flasche Champagner zu trinken.

		Erst kurz vor dem Mittagessen kehrte Leon in seine Wohnung
zurück. Der Wein hatte ihn erregt und lustig gemacht, sodaß Cara
sein Benehmen etwas sonderbar fand. Doch beruhigte sie sich, als
Leon ihr ohne Umschweife mittheilte, daß er bei einem Freunde einen
Abschiedstrunk [bookmark: page158] gethan habe. Seine Begegnung mit Madeleine
verschwieg er und es schien fast, als ob er selbst sie vergessen
wollte. Er überhäufte Cara mit tausend Zärtlichkeiten, sodaß diese
keinen Argwohn schöpfte.

		Am nächsten Tage beriethen Leon und Cara eifrig, wohin Leon
reisen sollte, und da Madame Haupois ihrem Sohne freie Wahl
gelassen hatte, so schlug Cara Amerika vor.

		»Thue nichts halb,« sagte sie, »und besuche die Vereinigten
Staaten, damit deine Eltern ganz sicher sind, daß wir uns nicht
sehen können. Die Reise dahin wird dir außerdem Vergnügen machen
und dann kannst du auch, weil die Kosten groß sind, viel mehr
sparen, als sonst wo.«

		Während der wenigen Tage, die Leon noch in Paris zubrachte,
besuchte er jeden Morgen seine Mutter und widmete die übrige Zeit
seiner Geliebten. Niemals war sie zärtlicher gegen ihn gewesen,
niemals hatte sie ihn leidenschaftlicher geküßt.

		Er sollte sich in Liverpool einschiffen und da Byasson
zufälliger Weise (ganz zufälliger Weise, wie er sagte) Geschäfte in
Manchester hatte, so machte es sich, daß er seinen jungen Freund
bis an Bord des Paketbootes begleiten konnte.

		Cara begleitete ihren Geliebten nur bis zum Nordbahnhof und noch
im Wagen nahmen Beide Abschied von einander. Wie viele Küsse, wie
viele Umarmungen, wie viele Versprechungen und Schwüre tauschten
nicht noch zuletzt die Liebenden aus! Du wirst mich nie vergessen,
nicht wahr? Du wirst mich nicht täuschen? Schwöre es! Schwöre es
nochmal! Cara war furchtbar aufgeregt, Leon dagegen ruhiger, aber
doch sehr gerührt und sentimental gestimmt.

		Als jedoch die Thüre des Wagens sich geschlossen und Leon sich
entfernt hatte, erholte Cara sich schnell, und als [bookmark: page159] sie ihre Wohnung wieder
betrat, war sie ganz ruhig und kaltblütig.

		Sie fand Luise damit beschäftigt, Wäsche und Kleider in zwei
große Koffer zu packen. Sie hatte diese Arbeit bald beendigt.

		»Laß die Koffer nach der Rue Legendre bringen,« sagte Cara, »und
am Abend besorge sie nach dem Westbahnhof. Sei sehr vorsichtig,
damit die Mutter Leons, die mich unzweifelhaft bewachen läßt,
nichts davon erfährt. Sage auch dem Concierge, daß ich krank bin
und das Bett hüte.«

		Leon sollte sich am Sonnabend in Liverpool einschiffen. Mittags
erhielt Madame Haupois eine Depesche von Byasson:

		»Liverpool, 11 Uhr.

		Habe von Leon Abschied genommen. Der Dampfer geht
in See. Schönes Wetter.«

		Zwei Stunden später erhielt Madame Haupois einen Brief, welchen
ein Expreßbote gebracht hatte.

		»Die Person, welche wir überwachen sollen, ist nicht krank, wie
sie vorgiebt. Sie ist nicht in ihrer Wohnung und wir haben allen
Grund zu glauben, daß sie gestern Abend etwas vor Mitternacht
abgereist ist. Sollen wir nachforschen, wohin sie gereist ist?«

		Anstatt gleich zu antworten, studirte Frau Haupois zuerst den
Eisenbahnfahrplan durch, und als sie die Gewißheit erlangt hatte,
daß Cara nicht die Zeit haben konnte Liverpool vor der Abreise des
»Pacific« zu erreichen, beantwortete sie den Brief mit den drei
Worten:

		»Forschen Sie weiter.«

		Am Montag meldeten ihre Agenten, daß die betreffende Person sich
am Sonnabend Morgen in Havre an Bord des »Labrador,« dessen
Reiseziel New-York war, begeben hatte. [bookmark: page160]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Die beiden Dampfer »Pacific« und »Labrador« liefen mit großer
Schnelligkeit über den Ocean, beide wurden von denselben Wogen
getragen und in der frischen und klaren Luft waren die Rauchwolken
ihrer Schornsteine meilenweit sichtbar.

		An Bord des »Labrador« befand sich eine Frau in eleganter
Toilette, eine Pariserin, Cara, welche mit einem Opernglase die
Rauchwolken am Horizonte musterte. Als ein Offizier bei ihr
vorüberging, fragte sie ihn beiläufig, ob alle Dampfböte, die
Europa am Sonnabend verlassen hätten, dieselbe Route nach Amerika
einschlügen.

		An Bord des »Pacific« blickte Leon ebenfalls ins Meer, aber
seine Blicke waren gleichgiltig, denn er spähete nach keinem
besonderen Punkt aus: Was ging es ihn an, welches Schiff in Sicht
und welches nicht in Sicht sei. Seine Blicke irrten bald hier, bald
dort hin, und seine Seele war in melancholische Träume
eingelullt.

		Seit langer Zeit hatte er nicht eine einzige Stunde der
Einsamkeit und Freiheit gehabt; stets hatte Cara ihn so liebevoll
und ausschließlich in Beschlag genommen, daß er schon daran gewöhnt
war, nur für sie zu leben, zu denken und zu fühlen. Es ist nicht
leicht, sich von einer solchen Gewohnheit loszumachen, sich der
Knechtschaft zu entwöhnen, wenn nicht nur der Körper, sondern auch
Geist und Herz in der Regelmäßigkeit und Eintönigkeit der Gedanken
und Empfindungen volle Befriedigung gefunden haben. Allein auf dem
Schiffe, fühlte er eine schmerzliche Oede und Traurigkeit in seinem
Innern. Das monotone Rauschen der großen Wellen, welche an die
Schiffsplanken schlugen, war nicht dazu geschaffen, seinen Geist
heiterer zu stimmen. Er wußte nicht, was und mit wem er reden
sollte. Das [bookmark: page161] Ohr, welches ihm sonst so aufmerksam zuhörte,
war weit weg, und die Augen, in welchen er Harmonie und
Uebereinstimmung mit seinen Gedanken suchte, konnten ihm nicht mehr
antworten.

		Aber allmählich machte der melancholische Reiz der Seereise doch
einen Eindruck auf seine Seele; selbst die Monotonie und die
regelmäßige Wiederkehr der Vorgänge gewannen ihm Interesse ab, und
neue Gewohnheiten ersetzten unmerklich diejenigen, welche so
plötzlich durch seine Abreise unterbrochen worden waren.

		Mit der Zeit wurde das Leben an Bord auch bewegter und
abwechslungsreicher, und je weiter man sich von Europa entfernte,
änderte sich auch mehr und mehr der Charakter des Meeres, des
Himmels und der Luft.

		Die Temperatur kühlte sich ab, die Luft verdunkelte sich und
mehrmals fuhr der »Pacific« in geringer Entfernung bei schwimmenden
Eisbergen vorüber, die in dem warmen Golfstrome allmählich
hinschmolzen. Dichte Nebel, kälter als Schnee, umhüllten das
Dampfboot, und Tag und Nacht war die Dampfpfeife in Thätigkeit, um
die entgegenkommenden und die kreuzenden Schiffe zu warnen.

		»Werden wir diejenigen Schiffe, welche mit uns zusammenstoßen,
in den Grund fahren oder umgekehrt?«

		Diese und ähnliche Fragen besprach Leon mit den Offizieren,
welche in ihren wasserdichten, reifbedeckten Gummimänteln an Bord
auf - und abgingen. Endlich erreichte der »Pacific«
glücklich den Hafen von New-York.

		Als Leon ans Land ging, war seine Gemüthsstimmung eine andere,
als bei seiner Abreise von Paris. Wenn seine Eltern und Herr
Byasson ihn gesehen hätten, würden sie geglaubt haben, daß ihre
Hoffnungen schnell in Erfüllung gehen würden. Die Macht der
Gewohnheit, mit, bei und für Cara allein zu leben, büßte mehr und
mehr an Kraft ein, einige Tage der Zerstreuung noch und Leon wäre
vielleicht ganz frei geworden. [bookmark: page162]

		Vor seiner Abreise hatte er beschlossen, in dem Grand Hotel der
fünften Avenue, in New-York abzusteigen und hierhin sollten ihm
auch die Depeschen nachgeschickt werden, wenn dringende Nachrichten
nothwendig sein sollten. Leon erwartete keine, denn er hoffte mit
Bestimmtheit, daß seine Mutter schnell genesen würde, und was
Hortense betraf, so fürchtete er wohl, daß sie traurig und
gelangweilt sein würde, aber nicht krank. Er fragte deshalb in
ziemlich gleichgiltigem Tone den Portier des Hotels, ob eine
Depesche für ihn angekommen sei und war höchst erstaunt und
erschreckt, als dieser eine bejahende Antwort gab. Mit zitternder
Hand öffnete er die Depesche und las:

		»Werde kurz nach dir mit dem ›Labrador‹ in
New-York ankommen. Schreibe niemanden und telegraphire auch nicht,
ehe wir uns wiedergesehen haben.

		Hortense.«

		Was war das? Was war geschehen? Welchen Grund hatte Hortense,
diese weite Reise zu unternehmen? Weshalb sollte er nicht schreiben
und nicht telegraphiren?

		Diese Gedanken drängten sich in seinem Gehirne und vergeblich
suchte er eine Antwort auf die vielen Fragen.

		Die Unruhe, welche Leon ergriff, verband sich mit der plötzlich
wieder erwachten Sehnsucht, Cara wiederzusehen. Er sah nur sie, er
dachte nur an sie, es war, als ob er Paris erst vor wenigen Stunden
verlassen habe.

		Aber weshalb reiste sie ihm nach? Ist sie eifersüchtig?
Unmöglich, eine eifersüchtige Frau schickt ihrer Ankunft keine
Depesche voraus.

		Leon begab sich auf das Büreau der französisch-amerikanischen
Dampfschifffahrt-Gesellschaft und erkundigte sich, wann der
»Labrador« eintreffen würde. Man antwortete ihm, daß dieser Dampfer
am Sonnabend Havre verlassen habe und jeden Augenblick in Sicht
kommen dürfte.

		Also hatte Cara an demselben Tage Havre verlassen, wo der
»Pacific« Liverpool verließ. Diese schnelle und [bookmark: page163] plötzliche Abreise Cara's
war ihm ein neues Räthsel. Das Beste schien ihm, sich nicht
unnöthig mit der Auflösung desselben den Kopf zu zerbrechen, und
der junge Mann ging deshalb in Erwartung dessen, was da kommen
sollte und um die Zeit hinzubringen, zu dem Banquier, bei welchem
seine Mutter ihm einen bedeutenden Credit eröffnet hatte. Auf
seinem Wege dahin lernte er Wallstreet kennen, das berühmte
Finanzviertel der amerikanischen Metropole.

		Er ließ dem Banquier, welcher seit langen Jahren mit dem Hause
Haupois-Daguillon in Geschäftsverbindung stand, seine Karte
überreichen. Wie groß war sein Erstaunen, als dieser ihn mit großer
Kälte empfing und ihm stillschweigend eine Depesche überreichte,
als Leon von seinem Credite sprach. Diese Depesche war französisch
abgefaßt und enthielt nur die wenigen Worte:

		»Betrachten Sie den Brief vom 5. d. M. als nicht
empfangen. Der Credit ist aufgehoben.

		Haupois-Daguillon.«

		Wiederum eine Ueberraschung; aber, wenn er über die erste
erstaunt war, so fühlte er sich durch die zweite beleidigt.

		Frau Haupois war es selbst gewesen, welche diese Depesche
abgeschickt hatte. Sie glaubte, als sie die Abreise Cara's erfuhr,
von ihrem Sohne in hinterlistiger Weise getäuscht zu sein und
handelte deshalb mit entschlossener Energie, ohne auf die Gefühle
Leons Rücksicht zu nehmen.

		Leon gerieth in einen Zustand der Wuth, welcher erklärlich ist,
da er sich keiner Schuld bewußt war, und der Zorn über das Vorgehen
seiner Mutter machte ihn nur um so bereitwilliger dazu, Cara mit
offenen Armen zu empfangen.

		Er eilte zum Hafen und hörte, daß der »Labrador« draußen auf der
Rhede liege, aber von der Quarantaine zurückgehalten werde. Die
Passagiere würden jedoch in [bookmark: page164] einer Viertelstunde auf einem kleineren Dampfer
ans Land gebracht werden.

		Leon lehnte sich über die Brüstung der Dampfschiffsbrücke und
sah den kleinen Dampfer herannahen. Schon in einiger Entfernung
bemerkte er seine Geliebte, die grüßend mit dem Taschentuche
wehte.

		Endlich legte das Schiff an und Cara drängte sich durch die
Menge. Als sie Leon erreicht hatte, warf sie sich weinend in seine
Arme.

		Als Beide einen Wagen bestiegen hatten, welcher sie ins Hotel
bringen sollte, wollte Leon sogleich Cara mit Fragen bestürmen.

		Aber ohne zu antworten, hielt Cara ihn umfangen und blickte
lange Zeit zu ihm auf.

		»O, laß mich dich betrachten und umarmen,« sagte sie endlich.
»Nun bin ich wieder bei dir, ich halte dich und niemand wird uns
trennen. Was für schreckliche zwölf Tage, ich bin während dessen
zehn Jahre älter geworden. Liebst du mich noch?«

		»Kannst du fragen?«

		»Ja, du mußt es mir sagen, daß du mich noch liebst. Du mußt
schwören.«

		»Was ist denn geschehen, Hortense?«

		»Das weißt du nicht?« entgegnete Cara, ihre Blicke in seine
Augen versenkend.

		»Nein,« fuhr sie fort, »du weißt es nicht. Dieser überraschte
Blick, diese ehrlichen Augen können nicht lügen. Ich wußte wohl,
daß ich sogleich beruhigt sei, wenn ich dich wiedersehen
würde.«

		»Aber …«

		»Man hat in schändlicher Weise versucht, uns für immer zu
trennen.«

		»Wer?«

		»Deine Eltern, deine Mutter, jawohl! Ich habe die Beweise
mitgebracht. Wenn du sie gesehen und gelesen [bookmark: page165] hast, wirst du einsehen, wie
abscheulich uns mitgespielt worden ist.«

		Sie betrachtete Leon von der Seite und wunderte sich, daß er so
ruhig blieb und nicht seiner Gewohnheit gemäß heftig aufbrauste.
Sie konnte nicht begreifen, daß er diese Anklage gegen seine Mutter
anhörte und nicht ein einziges Wort dagegen sagte. Er fragte
nur:

		»Was soll ich lesen?«

		»Das will ich dir später im Hotel mittheilen. Bis dahin lasse
mir den ungestörten Genuß, dich ansehen zu dürfen. Da wir nun
glücklich wieder vereinigt sind, können wir sprechen und uns
Erklärungen geben, ohne daß uns jemand stört. Aber offen, frei,
ohne Hintergedanken müssen wir mit einander reden, denn unsere
Zukunft hängt davon ab.«

		Er wollte näher in sie dringen, aber sie schloß ihm die Lippen
mit einem Kusse.

		»Laß mir die Freude, dich wiederzusehen, die Minuten eilen
schnell dahin. Ich habe dich wieder, ich halte dich in meinen Armen
und ich will nur das eine Wort von dir hören, daß du mich
liebst.«

		Der Wagen fuhr vor der Thür des Hotels vor und Leon und Cara
begaben sich auf ihr Zimmer.

		»Jetzt,« sagte sie, »ist der Augenblick gekommen, welcher über
unser zukünftiges Leben entscheiden soll.«

		Sie nahm aus ihrem Taschenbuche ein zusammengefaltetes Papier
hervor und reichte es ihm.

		»Lies dies,« sagte sie.

		Er wollte sie mit der Rechten umfangen, während die Linke das
Papier nahm; aber sanft entwand sie sich seiner Umarmung.

		»Ich will dir gegenüber stehen, Leon, denn dein Anblick soll
mich belehren, was ich thun soll.«

		Als er das Papier auseinander gefaltet und die Unterschrift
Rouspineaus gelesen hatte, blickte er Cara an, als [bookmark: page166] wollte er sagen, daß es
unnütz sei, mehr zu lesen, aber sie erwiderte mit ersterbender
Stimme:

		»Lies. Siehst du nicht, daß ich nahe am Sterben vor Aufregung
bin?«

		Er las, und als er, von den Geständnissen Rouspineaus
überrascht, unbeweglich wie niedergeschmettert da saß, sagte
Cara:

		»Du kennst die Handschrift Rouspineaus, auch seine Unterschrift,
denn dir sind in der letzten Zeit manche Briefe dieses Ehrenmannes
zugegangen.«

		Er antwortete nicht.

		»Du siehst also, welche Rolle Rouspineau gespielt und wie man
sich seiner bedient hat, um dich zur Abreise von Paris zu zwingen.
Sie haben gut Komödie gespielt und deine Mutter wirkte in dieser
Posse auch mit. Ihre Krankheit war nur eine erdichtete. Wahrhaftig,
dir ist schön mitgespielt worden.«

		Sie sprach sehr langsam, indem sie den Blick nicht von ihrem
Geliebten wendete, um den Effect zu beobachten, welchen ihre
Enthüllung machte.

		Plötzlich erhob Leon das Haupt und fragte, sie gerade
ansehend:

		»Hast du meine Mutter gesehen?«

		»Nein.«

		»Hast du einen Boten zu ihr geschickt?«

		»Niemanden.«

		»Hast du ihr geschrieben?«

		»Du bist ein Thor, Leon.«

		Da Cara von der Depesche, welche Madame Haupois dem Banquier
geschickt hatte, noch nichts wußte, so befremdeten sie die Fragen
Leons; aber sie hatte ihren Plan im voraus gemacht und wollte sich
in dessen Ausführung nicht stören lassen.

		»Was du wissen willst,« sagte sie, »ist, wie ich den Schleier
des Geheimnisses gelüftet habe, nicht wahr? Sehr [bookmark: page167] einfach, ich fragte
Rouspineau, denn ich muß eingestehen, daß mich das insolente
Betragen desselben endlich argwöhnisch machte. Die Hartnäckigkeit
und Unverschämtheit deiner beiden Gläubiger erschienen mir seltsam,
ja bis zu einem gewissen Grade unerklärlich. Du bist nicht der
erste Sohn reicher Eltern, dem sie Geld geliehen haben, aber du
bist der Erste, welchem sie in dieser Weise zusetzten. Am Freitag
Abend, an demselben Tage, an welchem du abreistest, entschloß sich
Rouspineau nach langem Drängen meinerseits mir die Wahrheit zu
sagen. Geständnis auf Geständnis entriß ich ihm und endlich schrieb
er jenen Schein unter der Bedingung, daß ich ihm die restirenden 20
000 Franken bezahle, wenn Madame Haupois etwas erführe. Dies
geschah Freitag Abend, und du solltest dich am Sonnabend in
Liverpool einschiffen. Was war zu thun? Es war mir unmöglich, mich
mit dir vor deiner Abreise zu vereinigen, und andererseits wagte
ich auch nicht zu telegraphiren, da ich fürchtete, daß Byasson,
welcher dich, auf Befehl deiner Mutter vermuthlich, überwachte, die
Depesche auffangen würde. Ah, deine Mutter hatte trefflich für alle
Vorsichtsmaßregeln gesorgt und ließ dich wie ein Colli expediren.
Schnell entschloß ich mich, dir auf einem anderen Wege nachzureisen
und hatte kaum Zeit, in aller Eile meine Koffer zu packen, um noch
am selben Abend mit dem Extrazuge nach Havre fahren zu können. Hier
angelangt, telegraphirte ich dir und schiffte mich auf dem
›Labrador‹ ein. Hier bin ich nun; in welcher Gemüthsverfassung,
kannst du dir denken, denn ich sehe, daß die ganze Welt sich
verschworen hat, mich von dir zu trennen und weiß nicht einmal
bestimmt, ob du nicht selbst mit in diesem Complot bist.«

		»Ich?«.

		»Vielleicht ist dieser Gedanke absurd und ungerecht, aber du
mußt zugeben, daß es deiner Mutter, von der du selbst gesagt hast,
sie wolle nur dein Bestes, daß es deiner ›kranken‹ [bookmark: page168] Mutter nicht zuzutrauen
ist, allein einen solchen Plan in Scene zu setzen. Ich habe Paris
verlassen mit dem festen Entschlusse, die Dinge zum Aeußersten zu
treiben, um unser Verhältnis so oder so zu gestalten. Entweder
trennen wir uns auf immer, oder du nimmst mich zu deiner Frau. Du
bist fünfundzwanzig Jahre alt, du kannst dich gegen den Willen
deiner Eltern verheirathen. Wenn du mich liebst, wie ich dich
liebe, wenn du verstehst, daß ich nur für dich lebte und lebe und
du bei niemandem sonst die gleiche Zuneigung und Zärtlichkeit
findest, wenn du endlich eingesehen hast, daß deine Familie dich
ausgestoßen und entehrt, und außerdem den Verfolgungen deiner
Gläubiger preisgegeben hat, und dies alles nur aus elender Habgier,
so darfst du nicht länger zögern, mir deinen Namen zu geben, denn
ich bin deiner würdig durch die Liebe, die ich dir erzeigt habe.
Wenn du noch länger zögerst, weil dich irgend welche kindische
Convenienzrücksichten zurückhalten, so werde ich nicht zögern,
einen Mann zu verlassen, der nicht würdig ist mein Freund zu
sein.«

		Diese Rede hatte sie im voraus gut einstudirt und sprach
dieselbe ausdrucksvoll und leidenschaftlich ihrem Geliebten Auge
gegen Auge gegenüber. Nun hielt sie inne und beobachtete das
Gesicht Leons, in demselben wie in einem Buche lesend. Aber was sie
beobachtete, konnte ihr keine Freude machen: zuerst Ueberraschung,
dann Verlegenheit, endlich ein deutlicher Ausdruck der
Mißbilligung.

		Cara war keine Frau, welche sich so schnell in der Verfolgung
ihres Planes entmuthigen ließ. In Wahrheit hatte sie diese kühle
Aufnahme desselben vorausgesehen, denn sie kannte Leon zu gut, um
sich einzubilden, daß er ihr sofort um den Hals fallen und nach
einem Notar rufen würde. Diese schnelle Entschlossenheit lag nicht
im Charakter Leons. So sehr erzürnt er auch auf seine Eltern war,
so war er doch andererseits ein viel zu gut erzogenes Kind, als daß
er den ersteren mit aufgezogenem Visir eine [bookmark: page169] directe Kriegserklärung hätte
machen können. Wenn sie dies geglaubt hätte, würde sie sich die
Reise nach Amerika erspart und Leon in Paris geheirathet haben.
Wenn sie trotz dieser Voraussicht dennoch von einer schnellen
Heirath oder Trennung jetzt schon gesprochen hatte, so hatte sie
diesen Versuch nur gemacht, um sich keinerlei Chance entschlüpfen
zu lassen. Der Aerger und der Zorn Leons waren nicht groß genug, um
ihn zum Aeußersten zu treiben, Cara lenkte daher schnell ein und
vermied eine Scene voller Vorwürfe, welche doch nicht zum Ziele
geführt hätte. Sie war gereizt darüber, daß er zögerte und hätte
gern ihrem Herzen Luft gemacht, aber dieser Herzenserleichterung
wegen hatte sie nicht die Reise über den Ocean gemacht. Später
wollte sie sich für seine kindischen Zweifel rächen, später wollte
sie ihm sagen, was sie von ihm dachte, für den Augenblick konnte
dies nur störend in ihre Pläne eingreifen.

		Bis jetzt hatte Cara vor Leon in einer Stellung gestanden, die
ihr erlaubte, jede seiner Bewegungen und das kleinste Zucken seiner
Mienen zu beobachten, aber sie war schlecht gewählt, um ihn gerührt
zu machen und ihm den Kopf zu verdrehen.

		Sie setzte sich deshalb jetzt neben ihn auf das Sopha und legte
den rechten Arm um seinen Hals.

		Mit diesen Absichten habe ich Paris verlassen,« sagte sie,
»entschlossen, eine Heirath oder einen schnellen Bruch
herbeizuführen: eine Heirath, wenn du das Opfer jenes Complots
wärst, einen Bruch, wenn du selbst bei demselben beteiligt bist.
Und mein Entschluß stand so fest, daß ich sogar die zu einer
Heirath nöthigen Papiere gleich mitgebracht habe, deinen Geburts-
und Taufschein und auch den meinigen. Du fragst vielleicht, wie ich
diese Papiere so schnell habe erhalten können. Ich will dich nicht
belügen, dieselben sind schon seit einiger Zeit in meinem Besitz,
schon lange vor deiner Abreise und ehe wir an dieselbe dachten.«
[bookmark: page170]

		Cara verschwieg den Grund anzugeben, zu welchen, Zwecke sie sich
die Copieen dieser Papiere verschafft hatte und fuhr schnell fort,
um Leon nicht zum Nachdenken kommen zu lassen.

		»Während der ersten Tage meiner Ueberfahrt wurde mein Entschluß
immer fester: Heirath oder Bruch, etwas anderes war nicht
möglich.«

		»Aber, Hortense, wie konntest du denn kalten Blutes annehmen,
daß ich dich betrügen wollte?«

		»Ich war in einer schrecklichen Lage. Wenn ich auch daran
zweifelte, daß du mich täuschen wolltest, so mußte ich doch
annehmen, daß deine Mutter dich betrüge, und ich wollte eine so
schwere Anschuldigung gegen sie, welche ich bis dahin hochachtete,
nicht mit mir herumtragen. Ich verbrachte einige schreckliche Tage
noch dazu seekrank. Während dieser Tage verließ ich meine Kabine
nicht. Jedoch beruhigte die Krankheit mein Fieber und meinen Zorn
ein wenig, die mich seit der Abreise von Paris verzehrten. Da hatte
ich in einer Nacht, als alle schliefen und die Stille nur durch das
Geräusch der Maschine und das Blasen des Windes gestört wurde, eine
Vision. Ich sage eine Vision und nicht einen Traum, beim ich
schlief nicht. Höre mir aufmerksam zu.«

		»Ich höre.«

		»Zweifle nicht an der Wirklichkeit dieser Vision trotz deiner
Ungläubigkeit. Ich habe meinen Schutzengel gesehen und ich habe ihn
auch sprechen hören. Das kommt dir vielleicht unwahrscheinlich vor,
es ist aber so. Er sagte folgende Worte zu mir: du würdest eine
Sünde begehen wenn du deinen Freund mit seinen Eltern erzürntest,
du würdest aber auch eine Sünde begehen, wenn du noch langer in dem
Leben, welches du führst, beharrtest. Dann verschwand die Vision,
mir die Erklärung ihrer Worte selbst überlassend. Der erste
Ausspruch schien mir leicht verständlich, mein Schutzengel wollte
sagen, ich sollte dich [bookmark: page171] nicht gegen deine Eltern, welche dich so tief
betrübt hatten, aufreizen, und deshalb auf meinen Wunsch, dich zu
heirathen, verzichten. Ich bin eine Frau, welche sich in den Willen
Gottes fügt. Ich verzichte also auf diese Heirath.«

		Cara senkte ihre Augen, als ob sie tief gerührt sei. Da sie aber
von der Natur damit begabt war, etwas zu sehen, was sie nicht zu
sehen schien, so bemerkte sie, daß das bis dahin verdüsterte
Gesicht Leons sich erhellte.

		Nach einem Augenblick der Rührung fuhr sie fort:

		»Der zweite Befehl war weniger deutlich. Warum sollte ich nicht
in dem Leben, welches wir führen, beharren? Zuerst glaubte ich, daß
ich mit dir brechen sollte. O mich trennen von dir, mein Leon! Mich
erfaßte eine schreckliche Angst. Ich habe nach vielen Kämpfen auf
meine Heirathswünsche verzichtet, aber dich verlassen, auf deine
Liebe, auf mein Glück, auf mein Leben verzichten, nein, das schien
mir unmöglich. Ich sagte mir, das kann Gottes Wille nicht sein und
in seinen Worten muß ein anderer Sinn verborgen liegen. Gestern
habe ich das Richtige errathen und von diesem Augenblicke an
verließ ich meine Kabine gesund und heiter, um mich von der
Krankheit und den gestrigen Kämpfen zu erholen. Deshalb sehe ich
auch heute wieder wohl aus. Ach, wenn du mich vor einigen Tagen
gesehen hättest! Ich glich nur noch einem Schatten. Wie findest du
mich jetzt?«

		Sie blieb einen Augenblick ruhig sitzen und sah ihm in die
Augen, so nahe, daß ihr Athem seine Barthaare kräuselte. Leon
wollte sie umarmen, aber leise nahm sie seine Hände in die ihrigen
und ließ sich nicht von ihm küssen.

		»Höre mir zu,« sagte sie, »höre mir zu mit ganzer Seele, ohne
Zerstreuung, ohne einen fremden Gedanken, denn du sollst jetzt mit
einem ›Ja‹ oder ›Nein‹ über mein Leben entscheiden.«

		Sie küßte seine Hände fieberhaft, leidenschaftlich.

		»Worauf ich verzichten muß, Leon, ist, deine Frau zu [bookmark: page172] werden durch eine
Heirath, die mit Zustimmung deiner Eltern auf legalem Wege
geschlossen wird. Ich verzichte darauf. Aber deine Frau durch eine
kirchliche Einsegnung ohne Einwilligung deiner Eltern, deine Frau
vor dir und vor Gott, ja, das darf ich werden, das will Gott, das
erbitte ich von dir und du mußt es mir bewilligen, wenn du mich
liebst. Weigerst du dich, so darf ich auch nimmermehr deine
Geliebte sein. O Leon, höre meine Bitte, ich wiederhole sie dir auf
den Knieen, aber ehe du das entscheidende schreckliche ›Nein‹ oder
das berauschende ›Ja‹ aussprichst, höre mich bis ans Ende.«

		Sie hatte sich auf die Erde gleiten lassen und, die Arme um die
Hüften Leons legend, klammerte sie sich mit erhobenem Kopfe
leidenschaftlich an ihn.

		»Was ich von dir verlange, Leon, ist nur ein Zeichen deiner
Achtung und deiner Liebe. Deshalb liege ich bittend vor dir auf den
Knieen, als ob ich zu Gott betete. Wenn ich meinen alten Plan
festgehalten hätte, dich zu einer wirklichen Ehe mit mir zu
bewegen, würde ich dich nicht in dieser Weise anflehen und einfach
auf meine Frage deine Antwort abgewartet haben, denn eine legale
Heirath würde mir Rechte verliehen haben, die ich durch die
kirchliche Einsegnung allein nicht erhalten werde. Als deine
rechtmäßige Frau vor dem Gesetze hättest du das Vermögen, welches
du einst erben wirst, mit mir theilen müssen, ich wäre Trägerin des
Namens und Erbin deiner Hinterlassenschaft geworden. Dies alles,
weil es mit großen Geldopfern verbunden ist, würde mir eine gewisse
Reserve bei meiner Bitte auferlegt haben. Jetzt aber, Gott sei
Dank, brauche ich mich nicht in eine kalte Zurückhaltung zu hüllen,
ich kann dich bitten, anflehen, an deine Zärtlichkeit und Liebe
appelliren, ohne fürchten zu müssen, daß man mich der Habsucht
beschuldigt; denn diese kirchliche Ehe giebt mir kein Anrecht auf
dein Vermögen, ich werde weder deine Frau vor dem Gesetze sein,
noch deinen Namen tragen, unsere [bookmark: page173] Verbindung ist vor der Welt nicht
rechtsgiltig und existirt nur für uns allein und für – Gott!«

		Es waren nicht allein diese Worte, mit welchen Cara ihren
Geliebten zu bestürmen suchte, ihre Blicke sprachen fast noch
eindringlicher und wurden von der Stimme, der Betonung, den Gesten
unterstützt. Kein Mittel oratorischer Verführungskunst und
weiblicher Ueberzeugungsgabe versäumte das schlaue Weib im
geeigneten Augenblicke anzuwenden, und ihre Rede hätte selbst einen
gleichgiltigen Menschen gerührt. Aber sie sprach nicht zu einem
Gleichgiltigen, sie sprach zu einem Manne, der sie liebte, der
vierzehn Tage lang ihre Abwesenheit schmerzlich empfunden hatte.
Und sie selbst kannte Leon fast besser als sich selbst; sie hatte
seit langer Zeit seine starken und schwachen Seiten studirt und
beherrschte seine Gedanken, Gefühle und Stimmungen, wie ein
Virtuose die Tasten des Instruments. Während ihrer Ueberfahrt hatte
sie die Melodie, welche sie spielen wollte, gründlich geübt, und
was sie sagte und that war im voraus berechnet.

		Cara fuhr in ihrer Rede fort, als Leon noch immer schwieg.

		»Um ehrlich zu sein, muß ich dir eingestehen, daß ich dich nicht
nur meiner Gewissensruhe wegen um die kirchliche Trauung bitte, es
handelt sich auch um meine und deine Lebensfreude. Ohne Zweifel
werden deine Eltern sich anstrengen, unsere Scheidung
durchzusetzen, aber diese Ehe wird eine feste Schutzwehr gegen ihre
Angriffe bilden und mir die Sicherheit geben, ohne welche ich nicht
länger leben kann. Du würdest ihnen die Wahrheit gestehen und sie
wären gezwungen auf den Krieg zu verzichten. Und wenn erst der
Friede geschlossen ist, wirst du ihnen sagen, was sich zugetragen
hat und daß ich nur eine kirchliche und keine gesetzliche Ehe
angestrebt habe. Sie werden mich dann besser kennen und, hoffe ich,
höher schätzen lernen.«

		Cara schwieg einen Augenblick, ihr Antlitz war von [bookmark: page174] Thränen feucht, und
leidenschaftlich ergriff sie Leons Hände, um sie zu küssen. Dieser
beugte sich über sie, doch noch einmal wehrte sie ihn ab und erhob
sich.

		»Jetzt habe ich alles gesagt,« sprach sie. »Jetzt sollst du
entscheiden, du hast die Wahl, es gilt unser Leben oder unsern Tod.
Sagst du ›Ja‹, werfe ich mich in deine Arme, bleibe stets bei dir
und werde nie eine andere Sorge haben, als dich durch meine Liebe
glücklich zu machen, indem ich dich verehre, wie noch kein Mann
verehrt worden ist. Sagst du aber ›Nein‹, so gehe ich auf
Nimmerwiedersehen, denn meine Liebe müßte der Verachtung weichen,
die du mir erzeigst, indem du mir diese kleine Genugthuung
verweigerst. Dieser Augenblick soll entscheiden, ob du mich liebst
oder nicht liebst. Liebst du mich, bleibe ich; liebst du mich
nicht, reise ich sofort ab. Leon, sprich nur das eine Wort: Ich
liebe dich. Deine Lippen haben es mir so oft zugeflüstert, werden
sie jetzt stumm bleiben?«

		Während Cara sprach, hatte sie mit hastiger Bewegung ihren Hut
und Mantel genommen und hatte sich mit jedem Worte mehr und mehr
der Thür genähert, welche sie jetzt fast berührte.

		Leon war ihr gefolgt.

		Sie legte die Hand auf den Thürdrücker und blickte ihrem
Geliebten tief in die Augen. So blieben Beide eine Zeitlang, sie
erwartungsvoll, er in Zweifeln befangen. Dann öffnete er die Arme
und sie warf sich an seine Brust.

		Leon hatte stillschweigend die Bitte Cara's bewilligt …

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Die Hochzeit

		Cara war nicht unvorsichtig genug, um frühzeitig auf ihren
Lorbeeren auszuruhen und gemüthlich zu warten, bis es Leon gefiele,
bei Gelegenheit die stillschweigend beschlossene Ehe zu
verwirklichen. Sie hatte ihm die Einwilligung [bookmark: page175] fast mit Gewalt entrissen und hatte
nun eine geheime Furcht, daß er nach ruhiger Ueberlegung sich doch
noch anders entschließen könnte. Auch stand zu erwarten, daß seine
Eltern sich wiederum einmengten, sei es, daß sie selbst nach
Amerika kämen oder einen gewandten Geschäftsmann schickten. Unter
diesen Umständen durfte sie keine Minute Zeit verlieren und die
Vorbereitungen zur kirchlichen Trauung nicht verzögern. Sie wußte,
daß eine solche in Amerika sich schnell und leicht bewerkstelligen
ließe, aber sie wußte nicht, welche Schritte in solcher
Angelegenheit zu thun seien. In Paris hatte man ihr gesagt, daß
Geburts- und Taufschein die einzig nothwendigen Papiere seien.
Verhielt es sich so? War es möglich, daß die Zeit zwischen dem
Aufgebot und der Hochzeit abgekürzt werden konnte? Sie wollte
darüber Gewißheit haben und ging schon früh am anderen Morgen, als
Leon noch im Bette lag, aus. Auf seine Fragen antwortete sie, daß
sie nur einige Minuten abwesend sein würde, ihre Seele verlange
danach, Gott zu danken.

		In der That trat Cara in die ihrem Hotel am nächsten liegende
katholische Kirche ein, aber anstatt daselbst zum Gebet auf die
Knie niederzusinken, ging sie in die Sacristei und fragte nach
einem Priester, welcher Französisch sprechen oder wenigstens
verstehen konnte. Sofort wandte sich ein Priester zu ihr, welcher
im Begriffe war, ein Chorhemd in den Schrank zu hängen und
erwiderte auf Französisch mit einem stark fremdländischen Accent,
daß er zu ihrer Verfügung stände.

		Er bat sie, ihm in die Kirche zu folgen. Er glaubte, daß es sich
um eine Beichte handle, aber sie hielt ihn mit dem Bedeuten zurück,
daß sie lediglich eines Rathes bedürftig sei, und erzählte dem
Priester eine wohlüberlegte Geschichte.

		Sie und ihr Bräutigam seien nach Amerika gekommen und müßten
sich beeilen, nach dem Westen weiter zu reisen. [bookmark: page176] Aber vorher wollten sie sich
gerne von der Kirche zusammengeben lassen, wenn es schnell und ohne
langen Aufschub geschehen könne. Andernfalls müßten sie New-York
verlassen, ohne den Segen der Kirche empfangen zu haben und das
würde ihnen sehr schmerzlich sein. Sie wünsche deshalb zu wissen,
ob es nicht möglich sei, daß die Heirath sofort nach dem Aufgebot
folge. Die nothwendigen Kosten würde sie sogleich erlegen und
außerdem der Kapelle der heiligen Jungfrau ein Geschenk machen,
welches dem geleisteten Dienste entsprechen sollte.

		Cara, welche fürchtete, daß der Priester sie nur halb verstände
und außerdem glaubte, daß sie einem großen Widerstande begegnen
würde, sprach lange und eindringlich und betonte immer wieder, daß
ihr Heil davon abhinge, noch vor ihrer Abreise getraut zu werden.
Der Erfolg übertraf alle ihre Erwartungen, denn der Priester
willigte sofort ein, sie gleich jetzt einzusegnen, wenn sie die
nöthigen Papiere zur Hand hätte. Sie glaubte schlecht gehört zu
haben, oder vom Priester falsch verstanden worden zu sein, und
wiederholte ihre Erklärungen. Der Mann Gottes hörte ihr geduldig zu
und wiederholte dann seinerseits, was er soeben gesagt hatte. Sie
warf beiläufig hin, daß sie fürchte, eine solche Ehe sei nicht
giltig, aber er versicherte sie, daß die Heirath im Gegentheile
unlöslich sein würde. Sie könne sich mit ihrem Bräutigam einfinden,
wann sie wolle, heute schon, und wenn Beide gebeichtet hätten,
könne die Trauung ohne Umstände vor sich gehen. Zeugen brauche sie
auch nicht mitzubringen, der Küster und ein Chorknabe könnten
dieses Amt versehen.

		Wenn nicht ein Priester so zu ihr gesprochen hätte, würde Cara
geglaubt haben, daß man sich über sie lustig mache, aber unter
bewandten Umständen konnte sie an dem Ernste des Sprechenden nicht
zweifeln. Es blieb ihr also nur übrig, aus dem, was sie gehört
hatte, so schnell wie möglich Nutzen zu ziehen; sie bedankte sich
bei dem Priester [bookmark: page177] mit dem Versprechen, bald mit ihrem Bräutigam
zurückzukommen.

		Ehe sie ihr Hotel wieder aufsuchte, kaufte sie bei einem
Juwelier zwei einfache Gold-Ringe, einen für sich und einen
größeren für Leon.

		Im Hotel angekommen, befahl sie dem Kutscher draußen zu warten
und stieg dann schnell zu ihrem Zimmer hinauf. Leon saß ruhig und
eine Cigarrette rauchend auf dem Sopha.

		»Willst du nicht deinen Frack anziehen, Leon?« fragte Cara.

		»Warum das? Dieser Gehrock sitzt mir viel bequemer.«

		»Weil wir uns verheirathen wollen und du dich doch in diesem
Rocke nicht trauen lassen kannst.«

		»Verheirathen! Trauen lassen!« rief Leon lachend aus.

		Cara's Gesicht nahm einen ernsthaften Ausdruck an, und würdevoll
theilte sie ihm mit, was der Priester der Franziskanerkirche ihr
soeben gesagt hatte. Sie würden von demselben erwartet und sie
hätte versprochen, vor Ablauf einer halben Stunde mit ihrem
Bräutigam zurückzukommen.

		Während sie sprach, wechselte sie schnell ihr Kleid und legte
eine schwarze Toilette an.

		»Nun?« fragte sie.

		»Aber eine solche Heirath ist absurd,« sagte Leon etwas
ärgerlich, »sie ist von vorneherein ungiltig.«

		»Was geht das dich an? Beunruhige dich deshalb nicht. Willst du
nun das, was du mir gestern versprochen hast, schon heute
zurücknehmen? Dann hatte ich allerdings Unrecht, deinen Worten
Glauben zu schenken, aber sage nicht, daß diese Heirath absurd ist.
Wenn sie es wäre, brauchtest du gewiß keine Furcht zu haben, denn
sie bindet dich ja nicht für immer; wenn sie es nicht ist, wie ich
hoffe und glaube, warum verweigerst du mir, was du gestern
versprochen hast?« [bookmark: page178]

		Leon hatte darauf nichts, oder besser gesagt sehr vieles, zu
erwidern, aber er schwieg.

		Die Ceremonie nahm wenig Zeit in Anspruch. Leon und Cara
unterzeichneten dann einen Eheschein, ein alter achtzigjähriger
Küster und ein Chorknabe von 14 Jahren thaten als Zeugen das
nämliche, der Priester setzte ebenfalls seinen Namen unter die
ihrigen und Leon und Cara waren – verheirathet.

		In einem Traume hätten die Ereignisse sich nicht schneller
folgen können!

		War es möglich?

		Leon schüttelte noch stundenlang in begreiflichem Erstaunen den
Kopf. Ihm erschien diese Ehe wie eine Komödie, da er die
Ungiltigkeit derselben kannte. Um aber Fräulein Hortense, seiner
angetrauten Ehegattin, wenigstens einen reellen Vortheil zu
sichern, bat er sie nach dem Dejeuner mit ihm auszufahren. Er
befahl dem Kutscher nach dem Broadway Nr. 145 zu fahren.

		»Was wollen wir dort?« fragte sie.

		»Das wirst du sehen,« erwiderte er lächelnd.

		Der Wagen hielt vor dem Büreau einer
Lebensversicherungsgesellschaft stille und dort versicherte Leon
sein Leben zu Gunsten seiner Gattin, Madame Hortense Binoche, mit
50 000 Dollars. Als er die erste Prämie bezahlt hatte, zeigte er
Hortense seine Börse, in welcher sich nur noch wenige Bankbillets
befanden.

		»Das ist mein ganzes Vermögen,« sagte er lachend und erzählte
ihr, was ihm bei seinem New-Yorker Banquier passirt sei.

		»Was der Frau gehört,« sagte sie, »gehört auch dem Manne.
Theilen wir also einträchtlich zusammen, und da ich eine genügend
große Summe bei mir habe, so sitzen wir Gott Lob nicht auf dem
Trocknen. Laß uns eine Reise machen und die großen Seen von Kanada
besuchen. Diese [bookmark: page179] Reise ist amüsanter als die gewöhnliche Tour der
Neuvermählten nach der Schweiz oder nach Italien.

		Drei Tage nach der Abreise Leons und seiner Gemahlin kam Frau
Haupois-Daguillon in New-York an und stieg in demselben Hotel, wo
ihr Sohn gewohnt hatte, ab. Sie hatte in Paris alles liegen und
stehen lassen, nur um ihren Sohn aus den Händen Cara's zu retten,
aber sie kam zu spät. Abgereist nach dem Westen! Mit Mylady! Frau
Haupois wollte ihnen sofort nachreisen. Aber wo sollte sie ihren
Sohn suchen?

		Die Reise der alten Dame war aber nicht ganz unnütz und
überflüssig. Mit Hilfe des Consuls, an welchen sie Empfehlungen
hatte, und eines sehr thätigen und intelligenten Geschäftsmannes
erfuhr sie noch vor ihrer Rückreise nach Europa, daß Leon in der
Franziskanerkirche von dem Priester O'Connor mit Fräulein Hortense
Binoche getraut worden sei.

		Verheirathet? Er, mein Sohn? Verheirathet mit diesem Weibe? Mit
einer Kokotte?

		Die alte Frau fiel bei dieser Nachricht fast in Ohnmacht, raffte
sich aber auf und fuhr schnell entschlossen mit dem nächsten
Packetboote nach Havre zurück.

		Unterdessen befanden sich Leon und Cara auf der Hochzeitsreise.
Sie hielten sich drei Monate in Kanada auf und niemals hatten die
dortigen Bewohner zwei Neuvermählte gesehen, die sich zärtlicher
geliebt hätten. Jedoch gab es Stunden, wo der junge Ehemann düster
und sorgenvoll war; die Frau dagegen war stets lustig und guter
Dinge. Alles gefiel ihr und entzückte sie.

		Endlich schifften sie sich von Quebeck nach Glasgow ein, und
nach einer kurzen Vergnügungstour in den schottischen Hochlanden
kehrten sie nach Paris zurück.

		Eine grausame Ueberraschung erwartete hier die beiden Ehegatten.
Der Concierge ihres Hauses in der Rue Auber übergab Leon einen
ganzen Stoß gestempelter und vollgeschriebener [bookmark: page180] Papiere. Aus der Lektüre
derselben ging hervor, daß Herr und Madame Haupois-Daguillon beim
Seinetribunal eingekommen waren, die Ungiltigkeit der Ehe zwischen
ihrem Sohne Leon Haupois-Daguillon und einer gewissen Hortense
Binoche gerichtlich zu bestätigen. Diese Heirath sei in New-York
(Vereinigten Staaten von Amerika) in der Franziskanerkirche vor
einem gewissen katholischen Priester O'Connor geschlossen worden,
aber ohne vorhergegangene gesetzliche Publikationsfrist und ohne
Einwilligung der Eltern des Bräutigams. Nach dem Artikel 182 des
Code civile sei die Ehe als ungiltig
zu betrachten.

		Leon packte die Papiere zusammen und trug sie sofort zu seinem
Advokaten Nicolas, um zu fragen, was er thun solle. Der Advokat
sagte ihm, daß alle Schritte zur Aufrechterhaltung seiner Ehe
umsonst sein würden und kein französischer Gerichtshof zögern
würde, die Ungiltigkeit einer solchen Ehe auszusprechen. Es sei
deshalb das Beste, sich mit den Eltern zu verständigen und nach
Beobachtung der gesetzlichen Formen eine neue Ehe zu schließen.

		Als Leon nach seiner Wohnung zurückkehrte, erblickte er auf dem
Madeleineplatze eine Dame, die ganz in Schwarz gekleidet war und
den Boulevard überschritt, um in die Kirche einzutreten. Diese Dame
hatte in ihrer Gestalt und in ihrem Gange eine frappante
Aehnlichkeit mit seiner Mutter: dieselbe Haltung, dieselbe Taille,
denselben Gang. Es konnte nur Frau Haupois sein, und doch war es ja
nicht möglich und die Erscheinung nur Einbildung, denn seine Mutter
trauerte nicht.

		Für wen sollte sie trauern?

		Er betrachtete sie aufmerksam. Ein Wagen fuhr vorüber und die
Dame mußte einen Augenblick stille stehen. Dabei wandte sie ihren
Kopf ein wenig nach der Seite, auf welcher Leon stand.

		Sie war es! Ein Zweifel war nicht möglich. Ja, [bookmark: page181] ja, sie war es! Aber was
bedeuten die Trauerkleider?

		Instinktiv und ohne sich zu bedenken, lief Leon mit großen
Sprüngen über den Fahrdamm und hatte seine Mutter in dem
Augenblicke eingeholt, als sie die ersten Stufen der Kirchentreppe
hinaufsteigen wollte.

		»Mutter!« schrie Leon mit fast erstickter Stimme.

		Frau Haupois wandte sich um und als sie Leon in nächster Nähe
erblickte, wich sie unwillkürlich zurück.

		»In Trauer,« rief er, »du bist in Trauer? Für wen?«

		Einen Augenblick betrachtete sie ihn, dann antwortete sie in
schmerzlich wehmüthigem Tone:

		»Für meinen Sohn!«

		Und Madame Haupois stieg mühevoll die große Marmortreppe hinauf,
ohne sich umzusehen, ihren Sohn in einem Zustand namenloser
Verzweiflung stehen lassend.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Die weiße Sklavin

		Von der ersten Bekanntschaft Leons und Cara's bis zu dem
Auftritte, der im vorigen Kapitel geschildert wurde, war fast ein
ganzes Jahr verstrichen. Während dieser Zeit hatte Madeleine
anfangs stille und zurückgezogen gelebt, nur ihrem Gesangsstudium
lebend und dann und wann die bescheidenen Vergnügungen ihrer
Wirthsleute theilend.

		Lozes war mit seiner Schülerin zufrieden und gab sich der besten
Hoffnung hin, in derselben dereinst eine gefeierte Sängerin zu
sehen. Was Madeleine betraf, so dachte sie nur wenig an die
Zukunft. Ihr Wesen war still, zurückhaltend, ruhig, und ein
melancholischer Ausdruck in ihren großen blauen Augen ließ
errathen, daß in ihrem Herzen Gefühle und Empfindungen
schlummerten, die zu ihrem jugendlichen Alter wenig paßten.
Unveränderlich hielt sie allerdings den Gedanken fest, daß es ihr
dereinst vergönnt [bookmark: page182] sein werde, die Schulden ihres Vaters ganz bezahlen
und so des Seligen Andenken wieder in klarer Reinheit herstellen zu
können. Aber keine andere Hoffnung hatte sie für die Zukunft. Wohl
wohnte die Liebe in ihrer Brust, aber die schönen Träume künftigen
Glücks an der Seite des geliebten Gatten waren verflogen und
kehrten selbst im Schlummer nicht zu ihr zurück.

		Sie liebte einen Unwürdigen. Scheltet ein junges Mädchen nicht,
welches seinen Geliebten verdammt, weil er seiner vergessen hat.
Die Tugend- und Sittenprediger stehen mit dem Moralkodex in der
Hand da und heute verdammen sie den, welcher die Tugendvorschriften
verachtet, morgen belobigen sie denselben Sünder, wenn er an seine
Brust schlägt und Reue heuchelt; die Priester malen mit dicken
Farben Hölle und Höllenstrafen, aber predigen gleich nachher
Erlösung und Vergebung, denn die Engel jauchzen, wenn ein Sünder
sich bekehrt; die praktische Welt verdammt und lobt in einem Athem,
achtet und verachtet zu gleicher Zeit, und da sie am besten ihre
eigenen Schwächen kennt, so entschuldigt und vergißt sie gerne,
wenn der Fehlende zur allein seligmachenden Convenienz zurückkehrt,
die sich so prunkvoll in den Mantel der Tugend und Religion
einzuhüllen versteht. Und es giebt auch einzelne Lebenskluge, die
tiefer in das wankelmüthige Menschenherz hineinblicken. Sie wissen,
daß es nur Wenigen gegönnt ist, den anstürmenden Wogen der großen
Meere trotzen zu können, sie wissen, daß Leidenschaft und Schwäche
auch das stärkste Herz zeitweise irre machen können im Dienste der
ewigen Tugenden. Moralisten, Priester, Weltkluge, die Menschheit
insgesammt, sie verdammen, verfluchen, aber entschuldigen, vergeben
und vergessen auch.

		Nur die unglückliche und getäuschte Liebe der reinen Jungfrau
vergiebt nicht. Ist die Liebe, die treue Liebe nicht ihre Welt?
Bedeutet diese ihr nicht alles, was der [bookmark: page183] Himmel uns Herrliches und Hohes
geschenkt hat? Liebe bedeutet ihr das Leben, mehr noch die
Ewigkeit, denn ohne Grenzen der Zeit und des Raumes ist das selige
Gefühl, welches ihr keusches Herz höher schlagen läßt.

		Madeleine war sich nicht klar bewußt, weshalb sie mit bitterem
Hohne im Busen an Leon denken mußte, sie fühlte nur instinktiv, daß
er einen Verrath begangen hatte, nicht an ihr, auch nicht an ihrer
Liebe allein, sondern an seinen eigenen höchsten und heiligsten
Gefühlen. Und wenn er diese aufgeben konnte, um in den Armen einer
Buhlerin sein Glück zu suchen, war er denn noch werth, von ihr
geliebt zu werden?

		Ja, sie wollte ihn nicht mehr lieben, sie wollte ihn vergessen,
erfuhr sie doch fast täglich von Sziazziga Neuigkeiten über die
stadtbekannte Skandalgeschichte Leons und Cara's. Sie pflegte nie
darauf zu antworten und that, als ob sie den Namen Haupois nie in
ihrem Leben gehört hätte. Insgeheim in ihrem Zimmer aber
rebellirten ihre Gedanken und in den ersten Monaten gab es dunkle
Stunden, in welchen sie weinend und schluchzend auf ihrem Bette
saß. Aber auch die Thränen versiegten allmählich und das Herz
zuckte nicht mehr, als sie hörte, daß Leon und Cara eine gemeinsame
Wohnung gemiethet hatten. Sie erfuhr das durch Sziazziga, welcher
es wieder von Riolle wußte, denn beide Männer waren Liebhaber vom
Stadtklatsch und konnten sich stundenlang mit demselben
beschäftigen.

		Madeleine ertrug ihren Gram und verbannte jede weichherzige
Empfindung mit derselben Energie, welche sie auch in der Führung
ihres äußeren Lebens bekundete. Es bildete sich eine Eiskruste um
ihr Herz und diese schmolz auch nicht in den sanften Tönen der
Musik. Dem Studium derselben und der Ausbildung ihrer Stimme
widmete sie alle ihre Kraft und Zeit. Ihre Stimme wurde voller und
schöner, ihre technische Fertigkeit war brillant und [bookmark: page184] Lozes mußte seiner
Schülerin oft unwillkürlich applaudiren. Und doch schüttelte er
insgeheim den Kopf. Sein musikalischer Sinn war zu fein
ausgebildet, als daß er nicht merkte, daß diesem prachtvollen
Gesange etwas fehle. Die italienischen Coloraturarien sang
Madeleine mit tadelloser Reinheit und Genauigkeit, und in den
getragenen Kirchenarien klang ihre Stimme wie brausender
Orgelklang, aber … dennoch … dennoch …

		Eines Tages richtete Lozes an seine Schülerin dieselbe Frage,
welche Hasse einst seiner späteren Frau Faustina vorlegte.

		»Lieben Sie niemanden, mein Fräulein? Haben Sie nie
geliebt?«

		Madeleine erröthete und schlug ihre blauen Augen erstaunt zu
ihrem Lehrer auf.

		»Ich frage nicht aus Neugierde,« erwiderte Lozes, welcher sich
daran gewöhnt hatte, Madeleine in der höflichsten und väterlich
freundschaftlichsten Weise zu behandeln.

		Madeleine schüttelte mit dem Kopfe.

		Lozes zögerte einen kurzen Augenblick, dann fuhr er in leichter
Verlegenheit fort:

		»Musik ist kein Handwerk, welches durch eifrige Arbeit erlernt
werden kann, Musik ist eine Kunst und sie ist noch mehr, lebendig
gewordene Sprache des Herzens, deren Gefühle in ihr den reinsten
und schönsten Ausdruck erhalten. Und weil unter diesen die Liebe
die heiligste Empfindung ist, so kann man die höchste Höhe der
Kunst nur erreichen, wenn man liebt, treu und wahr liebt.«

		Lozes schwieg und blickte Madeleine an, welche sich von ihm
abwandte und nicht antwortete. Lozes sah, daß seine Schülerin nicht
geneigt war, auf das Thema näher einzugehen und war ärgerlich
darüber. Er bezwang sich und fuhr in seiner Lection fort. Er war
von dem besten Willen beseelt gewesen, ihr deutlich zu machen, was
in ihrem Gesange noch fehle: das Herz und die Seele. [bookmark: page185]

		Der Zwischenfall bewirkte, daß Madeleine über die seltsame
Ansicht ihres Lehrers nachdachte. Er verlangte Liebe von ihr nicht
seinetwegen, nicht ihretwegen, sondern ihrer Kunst wegen. Dieser
Gedanke lastete schwer auf ihrer Seele. Lieben? Ja, sie hatte
geliebt, aber jetzt liebte sie nicht mehr und nie und nimmer würde
sie zum zweiten Male lieben. So fest, so sicher war sie sich dieser
Thatsache bewußt, daß sie ernstlich in Ueberlegung zog, ob es ihr
je gelingen würde eine große Sängerin zu werden. Sie hatte sich
seit einiger Zeit mehr und mehr daran gewöhnt, in diesem Punkte
ganz geschäftlich zu denken. Hauptzweck blieb ihr die Bezahlung der
väterlichen Schulden, und deswegen mußte sie große Summen
verdienen. Lozes Worte riefen in ihr einen bangen Zweifel wach, ob
sie dies je erreichen werde, und seit der Zeit schwand das feste
Selbstvertrauen zu ihren Fähigkeiten und Talenten. Aber mit um so
größerer Energie gab sie sich ihren Studien hin und hatte wenig
Acht auf das, was um sie her passirte und gesprochen wurde.

		In den ersten Monaten floß Madeleinens Leben so ruhig und
gleichmäßig dahin, daß sich kaum ein Tag von dem andern
unterschied. In ein näheres Verhältnis zu Herrn Sziazziga und Frau
trat sie nicht. Ersterer behandelte sie stets mit derselben
barocken Höflichkeit und Letztere hüllte sich in ihr kostbares
Umschlagetuch und ihre Einsilbigkeit ein. Die Hausgenossen sahen
sich nur zweimal am Tage, beim Dejeuner und beim Diner, und, da
Madeleine Morgens gewöhnlich in der Wohnung Lozes' ihre Stunden
nahm und Nachmittags auf ihrer hochgelegenen Stube ihren
musikalischen Studien oblag, so wußte sie nicht, was unten in der
Wohnung Sziazzigas vorging. Sie merkte nicht, daß die Frau immer
einsilbiger wurde, daß Sziazziga bei der geringsten Gelegenheit
aufbrauste, daß gar manche kostbare Meubles und Kunstgegenstände
aus dem Wohnzimmer verschwanden, daß die Zahl der [bookmark: page186] Dienstboten sich verringerte,
daß die Speisen täglich weniger schmackhaft zubereitet wurden, daß
mit einem Worte Stimmung und äußere Verhältnisse Sziazzigas immer
gedrückter und ärmlicher wurden.

		Madeleinens Aufmerksamkeit war zu stark auf ihre eigene Zukunft
gerichtet, als daß sie auf jene äußeren Symptome eines allmählichen
Verfalls hätte achten können. Eines Tages – es war ungefähr ein
halbes Jahr nach ihrer Flucht aus dem Hause ihres Onkels – bat
Lozes seine Schülerin, ihm in sein Arbeitscabinet zu folgen. Hier
angekommen, sah er sie mit seinen kleinen Augen scharf an und
sagte:

		»Mein Fräulein, Sie kennen ohne Zweifel die Veränderung, welche
in den Verhältnissen Sziazzigas vor sich gegangen ist.«

		Madeleine blickte erstaunt auf.

		»In Sziazzigas Verhältnissen? Ich kenne dieselben nicht.«

		»Hat er Ihnen keine Andeutungen gemacht?«

		»Nicht die geringsten.«

		»Sie wissen also gar nichts?«

		»Ich versichere Ihnen, nicht das geringste. Aber Sie erschrecken
mich, Ihre Miene ist so ernst und unruhig.«

		»Sziazziga, mein Fräulein, gilt allgemein als ein reicher
Mann.«

		»Und ist er nicht reich?« fragte Madeleine fast erschreckt.

		»Seit drei Wochen schuldet er mir das Honorar für Ihre
Lectionen. Da ich mit ihm verabredet hatte, daß er mir wöchentlich
dasselbe bezahlen sollte, so schrieb ich ihm gestern einen
höflichen Mahnbrief. Darauf erhielt ich eine Antwort, die ich in
meinem Leben nicht erwartet hätte. Er bat mich, noch ein
Vierteljahr auf das Geld warten zu wollen, oder …«

		»Oder?« fragte Madeleine, als Lozes innehielt.

		»Oder mit den Lectionen aufzuhören, denn er sei augenblicklich
[bookmark: page187] nicht in der
Lage seinen Verpflichtungen nachzukommen.«

		Madeleine zuckte ein wenig zusammen und blickte ängstlich zu
ihrem Lehrer auf.

		»Was haben Sie beschlossen?« fragte sie endlich schüchtern.

		»Ich habe mich noch nicht entschlossen,« erwiderte Lozes, »und
deshalb rede ich mit Ihnen, und frage Sie, ob Sie Näheres über
Sziazzigas Verhältnisse wissen.«

		Madeleine schüttelte traurig den Kopf.

		»Dann werde ich mich anderswo erkundigen und Ihnen vorläufig die
Lectionen weiter geben, bis ich Gewißheit habe. Aber Sie selbst
werden gut thun, sich mit Ihrem Patrone auszusprechen, denn Sie
werden am meisten darunter leiden, wenn das eintrifft, was ich
fürchte.«

		»Und was fürchten Sie?«

		»Daß Sziazziga über kurz oder lang Bankerott macht. Sie müßten
sich in diesem Falle nach einem neuen Protector umsehen, weil Ihre
Studien noch lange nicht beendet sind und ich nicht in der Lage
bin, gratis Unterricht zu ertheilen.«

		Das junge Mädchen, welches so plötzlich seine sicher geglaubte
Existenz bedroht und alle Hoffnungen auf die Zukunft zertrümmert
sah, verfiel in eine nervöse Aufregung und zitterte heftig.

		»Es thut mir leid,« fuhr Lozes fort, und ein Hauch von Mitleid
war wirklich in seiner Stimme zu hören, »Sie so sehr erschreckt zu
haben. Aber Sie sind ein starkes Mädchen und werden diesen Schlag
verwinden und ich werde Ihnen, so gut ich kann, hilfreich zur Seite
stehen. Vielleicht findet sich schnell ein anderer Patron, der die
Kosten Ihrer Ausbildung bestreitet.«

		Madeleine stand auf. Heute war sie nicht geneigt, die Lection zu
nehmen. Lozes entließ sie und das Mädchen eilte schnell nach Hause.
Als sie die Treppe zum Entresol hinaufstieg, hörte sie im
Geschäftszimmer ihres Patrons [bookmark: page188] lautes und heftiges Sprechen. Sie unterschied die
Stimmen Sziazzigas und Riolles, dazwischen wurden bisweilen die
kreischenden Töne der Frau vernehmbar. Zitternd blieb Madeleine an
der Thüre stehen und zögerte hineinzutreten, wie sie vordem
beabsichtigt hatte, um Sziazziga zur Rede zu stellen.

		Keine fünf Minuten vergingen, als die Thüre plötzlich heftig
aufgerissen wurde und der Advocat Riolle, mit dem Hute auf dem
Kopfe und einen heftigen Fluch ausstoßend, herausstürmte und die
Treppe hinabstieg. Er hatte Madeleine nicht beachtet, welche nun in
die offene Thüre trat und ins Zimmer blickte.

		Sziazziga saß mit zurückgelehntem Kopfe in einem großen
altväterischen Lehnstuhl und keuchte. Sein Gesicht war dunkelblau
unterlaufen und seine Arme hingen schlaff an der Seite hinab. Ihm
gegenüber saß die Frau starr und fast unbeweglich wie eine Leiche,
fest in das große Umschlagtuch gehüllt. Als Madeleine eintrat,
wandte sie ihren Kopf um und richtete ihre glanzlosen Augen auf das
Mädchen, welches in Mitten des Zimmers stehen blieb.

		Sziazziga erholte sich allmählich.

		»Es ist vorbei,« stöhnte er, »dies Schuft hat mich ruinirt.«

		»Oh,« kreischte die Frau plötzlich, ohne sich zu bewegen, »Gott
soll verfluchen diesen Elenden.«

		»Wird nicht helfen armen Sziazziga,« sprach der Italiener leise
vor sich hin, und mit einem plötzlichen Rucke erhob sich das kleine
Männchen aus dem Lehnstuhl. Er blickte Madeleine einen Augenblick
an, ohne zu grüßen, und trippelte im Zimmer auf und ab. Schon war
Madeleine im Begriff das Zimmer zu verlassen, als der sonderbare
Mann sich plötzlich zu ihr wandte und ein Gesicht zeigte, welches
wieder die normale Gesichtsfarbe und sogar den lächelnden Ausdruck
von früher angenommen hatte. [bookmark: page189]

		»Signora bitten arm Italiener Platz zu nehmen auf das
Stuhl.«

		Er begleitete die Aufforderung mit einer verbindlichen Geste,
gleichsam als ob er seiner Pflegebefohlenen die freudigste
Nachricht mitzutheilen im Begriff stand. Dann fuhr er fort:

		»Sehr unangenehm zu haben heiß Blut. Wir Italiener immer
aufbrausend und heftig, aber gleich wieder kalt Blut. Signora um
Entschuldigung bitten, aber böse Erfahrung gemacht in letzten
Wochen mit mein gut Freund Riolle. Er verspielt haben mein ganzes
Vermögen an der Börse, ich jetzt arm sein wie Kirchenmaus.«

		Sziazzigas Gesicht verdüsterte sich wieder und die Zornesader an
seiner Stirn schwoll an, aber gleich darauf, als er in das
erschreckte Antlitz Madeleinens blickte, legte sich seine Miene
wieder in die gewohnten Falten und in derselben höflich
verbindlichen Weise wie vorher fuhr er fort:

		»Sehr fatal für armen Italiener, nichts behalten als ein Paar
Franken. Muß verkaufen Laden, Geschäft, Haus, Möbeln, Alles, und
dann einmiethen in klein Haus in der Vorstadt. Sehr traurig, sehr
traurig.«

		»Ich bedaure Ihr Unglück von Herzen,« sagte Madeleine, und
gerührt von dem Benehmen des alten Mannes, welcher so siegreich
gegen seinen Gram ankämpfte, reichte sie ihm die Hand, welche
Sziazziga ergriff und mit einer graziösen Verbeugung an seine
Lippen führte.

		»Grazia Signora. Sie ein so schöne Stimme haben, die in Seele
dringt und ruhig macht das Herz und die Brust. Dank Ihnen, dank
Ihnen.«

		Es entstand eine kleine Pause, während welcher Sziazziga sich
wieder in seine düsteren Gedanken vertiefte und Madeleine in großer
Verlegenheit bald hier bald dorthin blickte. Sie fürchtete sich,
Sziazziga zu fragen, wie er über ihre Zukunft denke, aber dieser
mochte in ihren Augen lesen, was sie nicht auszusprechen wagte.
[bookmark: page190]

		»Bin heute so arm wie Signora,« sagte er, »noch viel mehr arm,
denn besitz keine so gute Stimme, mit der Signora verdienen kann
viel Geld. Hab' in letzten Wochen nicht bezahlen können mehr Herr
Lozes, welcher nimmt erschrecklich viel Geld für sein Unterricht,
und in Zukunft kann nicht geben mehr ein Sou. Signora muß sich
wenden an Herrn Riolle, welcher mit unterschrieben hat das
Contract. Er sein geblieben reich und muß sorgen für Signora. Hier
will geben Sie die Adresse von dem Ehrenmann, welcher ruinirt
andere Leut und selbst wird Millionär, Signora muß gehen zu ihm.
Ich nicht mehr sprecken mit ihm ein Wort.«

		Er überreichte Madeleine eine Karte, und das junge Mädchen erhob
sich, um auf ihrem Zimmer ruhig zu überlegen, was zu thun sei. Als
sie sich verabschieden wollte, sagte Sziazziga:

		»Will Signora nehmen einen Rath von armen Bankerotter? Gut.
Geben nicht aus Händen der Contract und wenn Ehrenmann Riolle will
nicht zahlen weiter, droh Signora mit Gericht. Versteh Signora, mit
Gericht. Riolle sehr viel Furcht haben vor Gericht.«

		Madeleine bedankte sich und stieg zu ihrer Wohnung empor. Es
dauerte eine lange Zeit, ehe sie Ruhe zur Ueberlegung gefunden
hatte. Die Lage, in welche sie gerathen, war eine schlimmere als
sie selbst ahnte, denn, wenn sie auch einen instinktiven Abscheu
gegen den frechen Advocaten, in dessen Hände sie jetzt gegeben war,
hatte, so ahnte sie doch nicht im Entferntesten, wessen der Mensch
fähig war. Deshalb entschloß sie sich auch schnell und rasch, die
Dinge hinzunehmen, wie sie waren. Daß sie das sichere Heim bei dem
ihr liebgewordenen, wenn auch höchst wunderlichen Sziazziga
aufgeben sollte, fiel ihr schwer aufs Herz, als sie daran dachte,
aber ihre Hauptsorge blieb doch, daß Riolle sich weigern möchte,
ferner die Kosten ihrer Ausbildung zu bezahlen. Nach dem Dejeuner,
welches [bookmark: page191] sie
mit Sziazziga und Frau unter lautloser Stille eingenommen hatte,
machte sie sich auf den Weg zu Riolle. Sie fand den Advocaten in
derselben Situation, wie Cara ihn schon mehrfach getroffen hatte.
Er saß an seinem Schreibtisch und blickte sich mit einem zynischen
Lächeln um, als er Kleiderrauschen hinter seinem Rücken
vernahm.

		Der Advocat hatte Madeleine seit ihrem ersten Besuche nicht
wieder gesehen und erkannte dieselbe daher nicht gleich.

		»Mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?« fragte Riolle.

		»Mein Name ist Amélie Bourdon,« erwiderte Madeleine, die sich
diesen Namen, wie der Leser erinnern wird, bei Lozes zugelegt
hatte.

		»Bourdon? Bourdon? … Ah, Sie sind's, mein Fräulein. Bitte,
nehmen Sie Platz … ich stehe sofort zu Ihrer Disposition.«

		Und Riolle setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, drehte
Madeleine den Rücken zu und schien sich mit Schreiben zu
beschäftigen. Aber heimlich schweiften seine Blicke nach einem
Spiegel hinüber, in welchem er mit Hilfe eines zweiten seinen
Besuch genau beobachten konnte. Riolle hatte sofort errathen, aus
welchem Grunde Madeleine ihn aufsuchte, und suchte nun schnell zu
überlegen, welche Position er einnehmen sollte. Die schöne stolze
Gestalt des Mädchens, welches sinnend im Sessel saß und in ihr
Schicksal ergeben auf die Gunst einer Unterredung mit ihrem Patron
wartete, imponirte dem Letzteren, aber zugleich trat ein hämisches
Lächeln auf sein Gesicht.

		»Es ist immer etwas zu verdienen mit diesem schönen Kinde,«
murmelte Riolle vor sich hin, »auch wenn sie ein glänzendes Fiasko
macht.«

		Dann wandte er sich mit einem schnellen Ruck auf dem Drehstuhl
um und begann die Unterhaltung:

		»Entschuldigen Sie, daß ich Sie einen Augenblick warten ließ.«
[bookmark: page192]

		»Ich habe Zeit, mein Herr, und wenn ich jetzt noch störe, will
ich …«

		»O, durchaus nicht. Es ist auch ebensogut, daß wir sofort die
Angelegenheit, welche Sie herführt, in Ordnung bringen. Nicht wahr,
Sie kommen mit einer ganz bestimmten Frage auf den Lippen?«

		»Allerdings, ich kann es nicht läugnen. Herr Sziazziga hat mir
mitgetheilt, daß er die Bedingungen unseres Contractes nicht mehr
erfüllen könnte und da Sie …«

		»Da ich denselben mit unterzeichnet habe, wollen Sie sich jetzt
an mich halten? Sziazziga hat sehr leichtsinnig gehandelt,
Sziazziga hat Verpflichtungen übernommen, die er schon damals nicht
einzuhalten hoffen durfte und nun sitzt er in der
selbstverschuldeten Patsche. Ich gestehe ganz offen, mein Fräulein,
hätte ich den Charakter dieses leichtsinnigen Menschen damals
besser gekannt, ich hätte mich niemals dazu verführen lassen, einen
Contract zu unterzeichnen, der mir so schwere pekuniäre Opfer
auferlegt.«

		Madeleine blickte erstaunt zu dem Advocaten auf, der über
Sziazziga so verdammend urtheilte, während dieser doch behauptet
hatte, von Riolle betrogen worden zu sein. Der Advocat las in den
Augen des Mädchens deren Gedanken.

		»Natürlich wird Ihnen Herr Sziazziga auch das Märchen
aufgebunden haben, daß ich ihn betrogen und ruinirt habe. Als ich
heute Morgen bei ihm war, überschüttete er mich mit Vorwürfen. Und
weshalb? Weil ich die dumme Gutmüthigkeit hatte, einige größere
Börsengeschäfte zu vermitteln, die er durchaus trotz meines
Abrathens entriren wollte. Sie schlugen fehl und ich bin nun das
arme Opferlamm, welches seine Sünde tragen soll. Dieser alte
Italiener ist allmählich kindisch geworden, früher war er ein
ruhiger zufriedener Mann und stand mit Umsicht seinem guten
Geschäfte vor. Darauf fiel es ihm plötzlich ein, den großen Herrn
zu spielen, an der Börse zu spekuliren, [bookmark: page193] Häuser zu kaufen und wieder zu
verkaufen, Sängerinnen auszubilden u. s. w. u. s. w. Ich rieth ihm
immer ab. Ich sagte zu ihm: Sziazziga, Sie sind ein guter,
tüchtiger Geschäftsmann und haben sich als solcher ein hübsches
Vermögen gewonnen, mischen Sie sich daher nicht in Dinge, von denen
Sie nichts verstehen. Aber er hörte ja nicht und ich bemühte mich
vergeblich, ihm mit Rath und That zur Seite zu stehen. Ich bin
schuldlos, ganz schuldlos an seinem Unglücke und außerdem noch
geschädigt worden, denn er schuldet mir eine größere Summe, die ich
niemals erhalten werde. Jetzt liegt mir auch noch dieser Contract
auf dem Halse und ich wünschte wohl, daß ich mich mit Ehren aus
diesem Handel ziehen könnte.«

		»Mein Herr, das werden Sie nicht thun, ich würde …«

		»Beruhigen Sie sich, schönes Kind,« unterbrach sie Riolle und
sah scharf und zudringlich hinüber, »ich bin ein Ehrenmann und
halte auch diejenigen Verpflichtungen, die ich ohne Nachtheil lösen
könnte. Es wäre mir ein Leichtes, nachzuweisen, daß ich von Herrn
Sziazziga leichtsinnig verführt worden bin, daß der Contract keine
Geltung mehr hat, da der eine Concurrent ihn eigenmächtig
aufgelöst, und kein Mensch würde mich schelten, wenn ich so thäte,
im Gegentheil es sehr vernünftig finden.«

		Madeleine machte eine unruhige Bewegung, aber Riolle fuhr fort,
sein Opfer zu quälen.

		»Jedermann kennt meine Verhältnisse. Es sind nicht die
glänzendsten, da ich nur eine kleine Kundschaft, habe und häufig
auch von dieser betrogen werde, weil ich zu gutmüthig bin. Ach, Sie
wissen nicht, mein Fräulein, wie schlecht die Menschen sind. Im
Unglück klagen und lamentiren sie, versprechen alles, und wenn man
ihnen aus der Klemme geholfen hat, dann vergessen Sie schnell den
Dank. Ich bin nicht reich, ich verdiene mir nur auf rechtliche
Weise ein gutes Einkommen, von dem ich bequem [bookmark: page194] leben kann. Es war deshalb lehr
leichtsinnig von mir, daß ich mich von Sziazziga verführen ließ,
die Verpflichtung, Sie ausbilden zu lassen, zur Hälfte zu
übernehmen. Ich habe schon schwer an den Ausgaben der verflossenen
sechs Monate, wo Sziazziga die Hälfte bezahlte, zu tragen. Hier
habe ich die Rechnungen noch liegen. Lozes nimmt 30 Franken für
eine Lection. Sie erhalten täglich zwei, das macht monatlich über
1500 Franken und halbjährlich 9000 Franken. Es ist ein wahres
Sündengeld, und, wenn ich Anverwandte hätte, würde ich mich nicht
einen Augenblick besinnen und von dem Contract auch meinerseits
zurücktreten.«

		»Aber, mein Herr, ich werde Ihnen später alle Ausgaben
zurückerstatten und Sie werden außerdem noch einen Gewinn
haben.«

		»Geben Sie mir eine sichere Garantie?«

		»Herr Lozes ist mit mir zufrieden und zweifelt nicht daran, daß
ich in einem halben Jahre schon ein gutes Engagement antreten
kann.«

		»Herr Lozes ist Ihr Lehrer und eitel genug, um die
extravagantesten Hoffnungen zu hegen. Ich denke viel nüchterner.
Ihr Erfolg als Sängerin muß ein sensationeller sein, Sie müssen
sich mit einem Male an die Seite der Patti schwingen, wenn ich
Hoffnung haben soll, meine Ausgaben wiedererstattet zu sehen.«

		»Ich studire fleißig, ich vergeude keinen Augenblick …«

		»Das ist Ihre Pflicht, mein Fräulein. Sie müssen fortan, wenn
ich weiter für Sie sorgen soll, stets im Auge behalten, daß ich
dies nicht aus gewinnsüchtigen Absichten thue, sondern Ehren halber
und aus persönlicher Zuneigung zu Ihnen. Sie sind ein so
vortreffliches, edles, junges Mädchen, eine so schöne Erscheinung,
daß ich Ihr Glück von Herzen wünsche,«

		Madeleine wußte nicht, was sie auf diese Complimente erwidern
sollte, sie fühlte instinktiv aus denselben eine gemeine [bookmark: page195] Drohung heraus, aber
konnte nicht ergründen, worauf Riolle abzielte. Sie erröthete
leicht. Riolle fuhr fort:

		»Ich will's versuchen, Ihr Glück zu erzwingen, Ihnen Reichthum
und Ehre zu verschaffen, und mein einziger Lohn dafür soll später
sein, daß Sie Jedermann sagen: Nächst Gott und mir selbst, habe ich
mein Glück dem armen gutmüthigen Riolle zu verdanken!«

		»Sie sind sehr gütig, mein Herr.«

		»Nun aber zur geschäftlichen Angelegenheit. Ich übernehme also
alle Verpflichtungen, welche der Contract mir und Sziazziga
auferlegt hat und wir werden einen neuen Contract schließen. Wie
ich die Ausgaben alle bestreiten soll, weiß ich noch nicht. Ich
rechne, daß ich mindestens 30-40 000 Franken zahlen muß, ehe Sie
ein gutes Engagement haben.«

		»Mein Herr, ich werde mich einschränken …«

		»Gut, gut, aber es darf nichts versäumt werden, was zu Ihrem
Erfolge beitragen kann. Die Reclame kostet Geld und ohne diese
bricht sich auch das Beste nicht Bahn in dieser schlechten Welt.
Ich meine nicht die Reclame im groben Sinne, diese kostet am
wenigsten: man bezahlt einigen Zeitungsschreibern und Klakören ein
Butterbrot, damit Basta; aber schon vor Ihrem Auftreten muß die
ganze Welt wissen, daß Sie existiren, daß Sie ein Stern sind,
welcher im Begriff ist aufzugehen. Alles das muß meine und meiner
Agenten Sorge sein. Ich werde mich mit einem Geldmann in Verbindung
setzen müssen, der für die nöthigen Mittel sorgt und dem gegenüber
ich natürlich bindende Verpflichtungen eingehen muß. Sie verstehen
mich, nicht wahr?«

		Madeleine hatte wohl die Worte Riolles gehört, aber den Sinn
nicht ganz verstanden. Sie verstand nicht, welche Art der Reclame
er meine, sie wunderte sich darüber, daß Riolle sich noch mit einem
anderen Manne in Verbindung [bookmark: page196] setzen wolle, da er doch, wie Sziazziga oft
versichert hatte, ein reicher Mann sei. Aber Sziazziga konnte sich
irren und dies Anerbieten, welches Riolle ihr machte, schien so
uneigennützig, daß Sie zu allem, was der Advocat vorschlug, ihre
Einwilligung gab, obgleich eine geheime Furcht ihre Seele
bedrängte. Immer und immer wieder dachte sie an den Hauptzweck
ihres Lebens. Als daher Riolle fortfuhr und zum Schluß von einem
neuen Paragraphen sprach, in welchem sie sich verpflichten sollte,
bis zur Rückzahlung von 60 000 Franken und der schon festgesetzten
Procente ihrer Gage in jeder geschäftlichen und persönlichen
Angelegenheit, die auf ihre Bühnencarrière Bezug hatte, den
Anordnungen Riolles Folge zu leisten, zögerte Madeleine nicht, auch
hierzu »Ja« zu sagen. Der Advocat setzte einen neuen Contract auf
und unterschrieb denselben. Dann hielt er den Contract dem jungen
Mädchen hin, welches unter Herzpochen ihren angenommenen Namen
darunter setzte.

		Es war geschehen und so schnell, daß Madeleine nicht zum klaren
Bewußtsein ihres Handelns gekommen war. Als ihr der Advocat später
eine schnell angefertigte Kopie in die Hand gab, sagte er:

		»Und nun, mein Fräulein, werde ich zuerst dafür sorgen, daß Sie
eine andere Wohnung erhalten, eine größere und schönere als bisher,
in welcher Sie sich durchaus ungenirt bewegen können. Sziazziga
hütete Sie wie eine Nonne. Von diesem Zwange sollen Sie befreit
werden.«

		Riolle sagte dieses mit einem lauernden Blicke und einem
zynischen Lächeln um die Lippen, aber Madeleine verstand den
geheimen Sinn seiner Rede nicht und antwortete nur, daß sie seinen
Anordnungen Folge leisten werde, wenn gleich es ihr schwer würde,
Sziazziga, welcher sich gegen sie stets liebenswürdig benommen
habe, zu verlassen.

		»Auf Wiedersehen also, Sie werden schon in den nächsten [bookmark: page197] Tagen von mir hören.
Auch Lozes werde ich benachrichtigen, damit Sie ruhig Ihren
Unterricht fortsetzen können.«

		Als Madeleine das Zimmer verlassen hatte, verzog sich Riolles
Gesicht zu einem häßlichen Grinsen, er überlas den Contract noch
einmal und als er an den neuhinzugekommenen Paragraphen kam, wurde
sein Lachen noch widerlicher.

		»Sechszigtausend Franken!« murmelte er vor sich hin, »ist eine
große Summe, und ehe sie diese abgezahlt hat, läuft noch viel
Wasser vom Berge hinunter. Bis dahin ist sie mein und muß mir, ohne
daß sie es weiß, das Dreifache einbringen.«

		Er steckte den Contract in die Tasche, nahm Hut, Ueberrock und
Stock und verließ seine Wohnung, um einem seiner Spießgesellen die
Nachricht von dem glücklichen Geschäft zu bringen und für Madeleine
eine Wohnung zu suchen.

	
		
		Sechszehntes Kapitel.

Ein stiller Compagnon

		Von dieser Zeit an änderte sich die äußere Lebensweise
Madeleinens. Sie ward aus der stillen Stube bei Sziazziga
herausgerissen in die schimmernde und glimmernde Pariser Welt. Eine
kleine, aber luxuriös eingerichtete Etage in der Rue Taitbout war
fortan ihr Domizil, hier lebte sie zusammen mit einer älteren
Gesellschaftsdame, welche Riolle ihr eines Tages vorgestellt hatte.
Hier empfing sie die Besuche dieses Advocaten, welcher jedem, der
es hören wollte, erzählte, daß Fräulein Amélie Bourdon eine
wohlhabende Erbin sei, die sich aus Liebhaberei der Gesangskunst
widme und demnächst in der großen Oper debütiren werde. Er kam zwei
bis drei Mal wöchentlich, um sich nach dem Befinden Madeleine's,
nach ihren [bookmark: page198]
Fortschritten in der Kunst, nach ihren Wünschen und Befehlen zu
erkundigen. Geld gab er ihr reichlich, sodaß Madeleine oft selbst
den Ueberfluß nicht begreifen konnte, welcher ihr jetzt plötzlich
zu Gebote stand. Anfangs bemühte sie sich, Herrn Riolle klar zu
machen, daß sie ganz gut mit einem Viertel der Summe auskommen
könne. Aber in diesem einen Punkte war der Advocat
unerbittlich.

		»Ich sorge für Sie, für Ihre Carrière und Ihr Glück,« sagte er
ihr eines Tages, »und hatte schon einmal die Ehre, Sie auf die
Nothwendigkeit der Reclame aufmerksam zu machen. Dieses Zweckes
wegen habe ich Sie überall für eine wohlhabende Erbin ausgegeben
und Ihnen eine ältere Gesellschaftsdame verschafft, die Ihnen als
Ehrendame zur Seite steht. Die Hauptsache ist und bleibt, daß Sie
in kunstfreundlichen, literarischen und höheren gesellschaftlichen
Kreisen Aufmerksamkeit erregen. Sie sind schön und deshalb müssen
Sie sich schön kleiden; Sie sind geistvoll, deshalb müssen Sie Ihre
Thüre geistreichen Musikern und Journalisten öffnen; Sie gelten für
wohlhabend, deshalb dürfen Sie mit dem Gelde nicht knickern. Die
vielen Freunde, welche Sie dadurch gewinnen, das Aufsehen, welches
Sie machen, wird Ihren Ruhm erhöhen, sobald Sie einmal mit Erfolg
die Bühne betreten haben. Das feine und große Publikum muß auf Ihre
Erscheinung vorbereitet werden. Deshalb wünsche ich, mein Fräulein,
daß Sie sich nicht wie eine Nonne in die Einsamkeit zurückziehen.
Sie haben Neigung zur Melancholie in Ihren großen blauen Augen, die
mich erschreckt, denn Melancholie ist ein Zeichen von Schwäche, und
wir müssen eben mit aller Energie arbeiten, um zum Zwecke zu
kommen. Seien Sie heiter, zerstreuen Sie sich, genießen Sie das
Leben ein wenig und studiren Sie dabei fleißig. Ich muthe Ihnen
nichts Unehrenhaftes zu und wenn Ihnen vielleicht gar der Gedanke
kommt, daß Sie auf anderer Leute Kosten leben, so bedenken Sie, daß
diese Leute ihr Geld eines [bookmark: page199] Tages zurückfordern werden. Sie leben also auf
Ihre eigenen Kosten.«

		Madeleine, welche die Welt nicht kannte, gab sich Mühe, die
Logik der Riolle'schen Auseinandersetzungen einzusehen. Sie
befolgte, obgleich mit innerem Widerstreben, seine Rathschläge, und
studirte dabei doch eifrig. Sie brauchte sonst nur zu thun, was man
ihr sagte. Ihre Ehrendame, Madame Feydeau, sorgte für ihre Toilette
und putzte sie heraus, befahl, wann der Wagen zu einer Spazierfahrt
in den Champs-Elysées vorfahren sollte, besorgte die Einladungen zu
kleinen Gesellschaften und paßte den Dienstboten auf die Finger.
Riolle gab ihr Fingerzeige, welchen Persönlichkeiten sie im
Interesse ihrer zukünftigen Carrière freundlichst entgegenzukommen
habe. Da gab es Directoren, Impressarii, Opernsänger, Journalisten,
Staatsbeamte, Diplomaten, die in das Haus der »reichen Erbin«
traten, um dort einige heiter angeregte Stunden zu verleben. Alle
diese Persönlichkeiten betrugen sich zuvorkommend, artig und
liebenswürdig, und niemand schien eine Ahnung zu haben, in welchem
Verhältnisse Madeleine und Riolle standen. Freilich gab es einige
böse Zungen, welche eine intime Liaison zwischen Beiden zu wissen
vorgaben, aber weder sie noch der Advocat gaben je diesen
Verleumdungen Nahrung. Sie bewahrte sich ihre Unschuld und er trat
aus Klugheit in den Hintergrund. Er war Geschäftsmann und wünschte
erst den Erfolg des Debüts abzuwarten, ehe er seine geheimen Pläne
ausführte. So kam es auch, daß Madeleine in den folgenden sechs
Monaten Riolle als einen Ehrenmann achten zu müssen glaubte,
obgleich ihr seine Persönlichkeit unheimlich war.

		Der Zweck, welchen Riolle verfolgte, wurde erreicht. In den
Kreisen, welche sich für das Theater interessirten, sprach man
häufig und bewundernd von der schönen reichen Erbin aus der
Provinz, die demnächst debütiren werde. Die Urtheile über ihre
musikalischen Fähigkeiten waren verschieden. [bookmark: page200] Keins tadelte, die meisten
stellten der jungen Sängerin ein glänzendes Prognostikon, nur
einige wenige zweifelten an einem sensationellen Erfolge. Zu dieser
Ansicht bekannte sich leider auch Lozes, welcher von Riolle ins
Geheimnis gezogen worden war.

		»Mademoiselle Bourdon wird ohne Zweifel einen Erfolg haben,«
sagte Lozes eines Tages zu Riolle, der häufig kam, um sich nach den
Fortschritten seiner Pflegebefohlenen zu erkundigen, »aber spannen
Sie Ihre Erwartungen nicht zu hoch. Ich weiß nicht, welche
Hoffnungen das Fräulein selbst nährt, sie spricht nie mit mir über
ihre Zukunft, sie lächelt nie und es scheint mir, als ob ein tiefer
Schmerz ihre Seele erfüllt, der sie blasirt und resignirt
macht.«

		»Entwickelt sie nicht den Eifer, welchen Sie von einer
angehenden Sängerin verlangen?« fragte Riolle.

		»O doch, doch, und eben deshalb sind mir ihr Wesen und ihr
Charakter so räthselhaft. Einerseits diese weltscheue Melancholie,
welche mehr an Verachtung alles Irdischen streift, andererseits
dieser unermüdliche Fleiß in Erfüllung ihrer Aufgaben. Sie muß
einen geheimen Zweck haben, der sie wider ihre Neigung zwingt, alle
Kräfte anzustrengen, um eine bedeutende Sängerin zu werden.«

		»Wider ihre Neigung?«

		»Ja, das ist's eben. Glut und Leidenschaft scheinen ihrem Herzen
fremd geworden zu sein, und deshalb fehlt ihrem Gesänge die Seele,
das innere Leben. Aber wir wollen das Beste hoffen. Die Aufregung
des Augenblicks, wenn sie zuerst auf den Brettern steht, wird ihr
schlummerndes Herz vielleicht aufwecken.«

		Herr Riolle hörte Lozes mit nachdenklicher Miene an. Einige
Stunden später traf er einen seiner Clienten, den jungen Evenson,
welcher in seiner Eigenschaft als Musikenthusiast in Madeleinens
Salon häufig verkehrte. Er war der Sohn eines der reichsten
Banquiers in New-York, dessen Vermögen auf einige zwanzig Millionen
Dollars [bookmark: page201]
geschätzt wurde. Der junge Evenson war zu seiner Ausbildung nach
Paris gekommen und war bald in den Kreisen der Geldaristokratie
eine der berühmtesten Personen geworden, da es bis jetzt noch
keiner Lorette gelungen war – und er hatte deren mehrere zu seinen
Favoritinnen gemacht – den Grund seiner Geldbörse zu sehen. Er
sprudelte förmlich das Geld aus, wie der Esel im Märchen.

		»Mein lieber Mr. Evenson,« sagte Riolle, »ich komme eben von
Lozes, dem Lehrer des Fräuleins Bourdon. Es war keine angenehme
Nachricht, welche er mir mittheilte.«

		»Sie erschrecken mich. Was ist es?«

		»O, Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Ich fürchte,
wir hegen von den Fähigkeiten und dem Talente der Dame eine zu
große Hoffnung.«

		Die wasserblauen Augen des jungen Amerikaners blitzten in einem
seltsamen Lächeln auf.

		»Wenn das Debüt mißlänge oder auch nur kein glänzendes wäre, so
daß der Director der großen Oper sich nicht verpflichtet fühlte,
Fräulein Bourdon zu engagiren, dann … dann …«

		»Nun … dann?«

		»Dann wäre die Dame in einer sehr prekären Lage.«

		»Wie? Sie, die reiche Erbin?« fragte Evenson mit einem lauernden
Blicke.

		»Lassen Sie mich darüber schweigen. Es ist aber so.«

		»Nein, wir wollen nicht schweigen,« erwiderte der Amerikaner.
»Ich will Ihnen ein Geständnis machen, Herr Riolle, aber ich hoffe
Sie nicht dadurch zu beleidigen.«

		»Bitte, mein Herr, reden Sie,« gab der Advocat erstaunt zur
Antwort.

		»Ich glaube, daß Sie mit dem Fräulein zusammen der Welt ein
Märchen aufgebunden haben. Weder ist Fräulein Bourdon reich, noch
sind Sie der Verwalter ihres Vermögens.«

		»Wie können Sie das behaupten?« [bookmark: page202]

		»Ich bin der Sohn eines amerikanischen Banquiers, und Sie wissen
solche Leute haben scharfe Augen. Ich habe keine anderen Beweise
als meinen Instinkt. Sie stehen zu der Dame in einem anderen
Verhältnis, als Sie angeben.«

		Riolle wandte sich ab, da er sein Geheimnis errathen sah. Aber
ein neuer Gedanke schoß ihm durch den Kopf, und mit der früheren
Unbefangenheit erwiderte er:

		»Und wenn es wirklich so wäre, Herr Evenson, was wollen Sie
daraus folgern?«

		»Kaum etwas anderes, als daß Sie bei einem Fiasko der Dame den
größesten Schaden haben.«

		Riolle konnte sich nicht enthalten, seinen Gefährten mit
erstaunten und bewundernden Blicken anzusehen.

		»Hören Sie, Herr Evenson, an Ihnen ist ein Advocat verloren
gegangen. Sie haben Scharfblick und Phantasie, und wissen beide zu
gebrauchen.«

		Der junge Mann lächelte geschmeichelt.

		»Es ist wahr. Ich war ursprünglich zum Advocaten bestimmt, aber
ich habe es nicht nöthig mir durch allerhand Schliche und Kniffe
mein Geld zu verdienen. Gott Lob, ich brauche auch keine Geschäfte
als Impressario mit hübschen jungen Sängerinnen zu machen.«

		»Sie sind in der That zu beneiden, während ich …«

		Riolle beendete den Satz nicht, er seufzte affectirt auf, warf
aber zugleich dem jungen Mann einen so schlauen Blick zu, daß
dieser wieder lächeln mußte.

		Eine Zeitlang redeten beide Herren nicht miteinander, aber in
der Weise, wie sie sich gegenseitig beobachteten, lag etwas von
einer geheimnisvollen Zwiesprache. Es war klar, Beide hatten sich
etwas Bemerkenswerthes mitzutheilen, vielleicht gar das nämliche,
aber Keiner wagte mit der Sprache herauszukommen. Endlich begann
Riolle, indem er vor sich hinsah und that, als ob er in Gedanken
redete. [bookmark: page203]

		»Wenn Fräulein Bourdon nicht einen glänzenden Erfolg hat, bin
ich ruinirt.«

		Der Amerikaner hatte jedes Wort verstanden und lächelte in
seiner überlegenen Weise.

		»Haben Sie große Summen in das Unternehmen gesteckt?« fragte er,
scheinbar gleichgiltig.

		Riolle überlegte. Was sollte er antworten? 60 000 Franken, 80
000 Franken oder 200 000 Franken? Endlich entschied er sich für das
Letztere.

		»Zweimalhunderttausend Franken.«

		»Viel Geld, aber Sie haben doch Contract ohne Zweifel?«

		»Contract auf fünf Jahre allerdings. Aber was hilft mir das? Das
Fräulein wird mir keine 20 000 Franken als Sängerin
einbringen.«

		»Hm, das thut mir leid.«

		Plötzlich erhob Evenson sich und sagte:

		»Wir wollen uns keinen trüben Aussichten hingeben (und dabei
lächelte er zum zehnten Male sehr verschmitzt),
zweimalhunderttausend Franken … Hm. Leben Sie wohl, Herr
Riolle. Wir treffen uns wohl heute Abend bei Fräulein Bourdon?«

		»Werde nicht verfehlen, da zu sein!«

		»Und nach der Gesellschaft werde ich ein Souper für Zwei im Café
Anglais bestellen, ganz à part
natürlich. Wollen Sie mein Gast sein?«

		»Wie Sie befehlen!«

		»Ich habe etwas mit Ihnen zu sprechen,« sagte der Amerikaner und
blinzelte mit den Augen.

		Riolle heuchelte den Erstaunten. Als aber Evenson sich entfernt
hatte, rieb er sich die Hände und grinste vergnügt vor sich
hin.

		Am Abend trafen sich die beiden Ehrenmänner im Salon
Madeleinens. Mister Evenson, der stets den Liebenswürdigen spielte,
war heute in unerschöpflich heiterer [bookmark: page204] Laune und verfolgte die schöne Wirthin mit
den schmeichelhaftesten Complimenten, die diese wohl hinnahm, aber
in sehr kühler Weise erwiderte. Evenson war ihr nicht gerade so
sehr zuwider wie Riolle, aber sie schien zu ahnen, daß der junge
Mann nicht aus Kunstinteresse allein ihr unausgesetzt seine
Aufmerksamkeiten zu Theil werden ließ. Hätte sie die verzehrenden,
glutvollen Blicke gesehen, welche der Amerikaner, wenn er sich
unbemerkt wußte, auf ihre schöne Gestalt richtete, so wäre ihr
Benehmen gegen denselben vielleicht noch zurückhaltender gewesen.
So aber duldete sie ihn um sich, nahm seine Begleitung bei
Spazierfahrten an und gewöhnte sich allmählich an das etwas
aufdringliche Wesen des Amerikaners, welcher sich wohl hütete seine
geheimsten Wünsche und Pläne laut werden zu lassen.

		Welcher Art die Letzteren waren, wird der Leser am besten
errathen, wenn ich ihm mittheile, was Evenson und Riolle im Café
Anglais besprachen und festsetzten. Als der Kellner nach beendetem
Souper die Ueberreste der Speisen hinweggetragen und die Beiden bei
einer neuen Flasche Champagner zusammensaßen, brachte Evenson das
Gespräch auf Madeleine, deren Name bis jetzt noch nicht wieder
erwähnt worden war.

		Riolle horchte auf. Er war begierig zu erfahren, ob er am
Mittage zuvor die Gedanken seines Tischgenossen richtig errathen
hatte.

		»Ich bin reich,« sagte Mr. Evenson, »aber zweimalhunderttausend
Franken sind doch eine hübsche Summe, und ich möchte sie nicht
verlieren.«

		»Und wie leicht könnten Sie sie entbehren, Mr. Evenson. Aber
ich, ich bin ein geschlagener Mann, wenn Fräulein Bourdon nicht
reüssirt.«

		»Sie machen sich unnöthig Sorge.«

		»O nein,« erwiderte Riolle und seine Stimme nahm einen
sentimental wehklagenden Ton an. »Ich habe eine [bookmark: page205] unbestimmte Ahnung, daß ich
einen dummen Streich begangen habe.«

		»Er ließe sich vielleicht repariren, wenn Sie diesen dummen
Streich, wie Sie sagen, jemanden anders aufbürden könnten.«

		»Ich verstehe Sie nicht,« gab Riolle vorsichtig zur Antwort, und
blickte wehmuthsvoll in die schäumende Flüssigkeit seines
Spitzglases.

		»Nun, ich will mich deutlicher erklären. Zum Exempel, es käme
jemand zu Ihnen, der in seiner Dummheit ganz fest davon überzeugt
wäre, daß das Fräulein große Carrière macht.«

		»Oh!«

		»Noch mehr, welcher selbst dann nicht verzweifelt, wenn das
Debüt im Opernhause zu wünschen übrig läßt.«

		»Das ist doch wohl nicht möglich,« sagte Riolle unschuldig.

		»Muß das Fräulein denn gerade in Paris Carrière machen? Warum
nicht in Amerika?«

		Riolle gab keine Antwort, schien aber über diese Frage tief
nachzudenken. Endlich sagte er:

		»Ich kenne die Verhältnisse in Amerika nicht!«

		»Aber ich, Herr Riolle, und ich versichere Sie, ich selbst wäre
nicht ganz abgeneigt, das Experiment zu versuchen, wenn es hier
fehlschlägt.«

		»Oh, oh, Sie sind ein kühner junger Mann!«

		Der Amerikaner lächelte und blinkte dem Advocaten in weinseliger
Laune zu.

		»Es ist ganz unmöglich,« sagte er langsam und kichernd, »daß
eine so talentvolle und so schöne junge Dame in Amerika kein Glück
macht.«

		»Sie sind ein Schäker, Herr Evenson, aber ich verstehe Ihre
Scherze nicht ganz.«

		»Nicht? Hören Sie.«

		Und Herr Evenson neigte seinen Kopf nahe zu dem [bookmark: page206] Advocaten hin und flüsterte
demselben etwas ins Ohr. Riolles Augen glänzten auf, aber er
bezwang sich und erwiderte laut mit würdevoller Betonung:

		»Herr Evenson, ich hoffe, Sie halten mich für einen ehrenhaften
Mann, der stets auf der Bahn des Rechtes und der Ehrlichkeit
wandelt. Ich glaube verstanden zu haben, daß Sie mir etwas
Ehrenrühriges zuflüsterten.«

		Evenson amüsirte sich über die Komödie, welche der Advocat mit
ihm zu spielen suchte und lachte:

		»Aber Sie irren sich, mein Bester. Sie irren sich gewaltig. Ich
bin im Begriff, Ihnen ein ehrliches Geschäft anzubieten.«

		»Nun, so sprechen Sie offen!«

		»Wie viel verlangen Sie, wenn ich statt Ihrer die Verpflichtung
des Contractes mit Fräulein Bourdon und selbstverständlich auch die
Rechte desselben übernehme?«

		»Es kommt darauf an, wann Sie dies thun wollen. Vor oder nach
dem Debüt?«

		»Wenn ich sofort sage, was verlangen Sie denn?«

		Riolle besann sich nur eine Minute:

		»Fünfmalhunderttausend Franken!«

		»Will sagen eine halbe Million!« lachte Evenson auf. »Nein, so
theuer will ich das Spielzeug nicht bezahlen.«

		»Das ist nicht zu theuer. Bedenken Sie, was ein Erfolg
einbringt. Ich erhalte von ihr in monatlichen Raten 200 000 Franken
abgezahlt und außerdem 10 Procent ihrer Honorare während 5
Jahre.«

		»Oder auch gar nichts, wenn sie Fiasko macht.«

		»Das ist nicht zu erwarten.«

		»Sie haben selbst eine derartige Befürchtung ausgesprochen. Nun,
ich will Ihnen einen anderen Vorschlag machen. Da ich überzeugt
bin, daß Sie für die Ausbildung der Dame keine 100 000 Franken
ausgegeben haben, so biete ich Ihnen 150 000 Franken in dem Falle,
daß Fräulein Bourdon nicht im Opernhause engagirt wird.« [bookmark: page207]

		»Und dafür?«

		»Dafür trete ich in alle Ihre Rechte bezüglich der Sängerin
ein.«

		»Die Summe, welche Sie mir bieten, ist klein, aber ich wäre
vielleicht nicht abgeneigt, das Gebot anzunehmen, wenn
nicht …«

		»Nun, weshalb stocken Sie? Legen Sie alle falsche Scham ab, wir
sind hier unter uns.«

		»Nun gut, mein Herr,« erwiderte Riolle mit Würde. »Ich sehe
nicht recht ein, welches Interesse Sie an diesem Geschäfte haben.
Sie sind ein reicher lebenslustiger Mann, der die Kunst liebt, wie
ich unzweifelhaft glaube, aber doch wohl nicht so sehr, daß Sie
sich zum Impressario einer Diva machen wollen.«

		»Impressario, das ist das rechte Wort, mein Bester!« rief
Evenson und stieß mit seinem Glase an dasjenige Riolles an. »Ich
sehe, Sie verstehen mich. Ich will Impressario werden. Ich will
Fräulein Bourdon nach Amerika führen und ihre Kunst dort in allen
Städten hören und sehen lassen. Ich liebe die Kunst so sehr. Also
einverstanden, nicht wahr, Herr Riolle, 150 000 Franken, wenn der
Herr Director Fräulein Bourdon nicht engagirt.«

		»Sie sind wirklich von einer unwiderstehlichen Ueberredungsgabe,
Mr. Evenson. Ihr Amerikaner seid die schlauesten Geschäftsleute,
die es giebt. Aber 150 000 Franken, sagen wir lieber 200 000
Franken.«

		»Das werde ich kaum selbst verdienen.«

		Riolle lächelte.

		»Ich dachte, Sie hätten mir den Antrag nur aus Liebe zur Kunst
gemacht.«

		»Ja, aber 200 000 Franken. Es bleibt beim Alten. 150 000
Franken, Ja oder Nein?«

		Die beiden Herren stritten sich noch eine Weile um [bookmark: page208] den Preis,
welchen der »Impressario« Evenson zahlen sollte, bis sie sich
schließlich auf 180 000 Franken einigten.

		»Merkwürdig,« sagte dann Riolle, »ich habe heute zwei
Stempelbogen ganz zufällig zu mir gesteckt. Hier sind sie!«

		»Das ist in der That eigenthümlich,« erwiderte Evenson. »Wir
wollen den Kellner rufen und Tinte und Feder kommen lassen. Dann
können die Contracte gleich ausgefertigt werden.«

		Der Kellner kam und brachte nach einiger Zeit die gewünschten
Schreibmaterialien.

		In kaum einer Viertelstunde hatte Riolle einen musterhaft klaren
Contract aufgesetzt, die beiden Herren copirten ihn zweimal und
unterschrieben die Copien.

		Als Evenson sein Papier zusammenfaltete und in die Tasche
stecken wollte, sagte er zögernd:

		»Noch eins muß ich Sie fragen. Wird Fräulein Bourdon diesen
Contract auch zu Recht anerkennen?«

		»Das lassen Sie meine Sorge sein. Sie weiß bereits, oder glaubt
vielmehr, daß ich nur Mittelsperson bin, und daß ein reicher
Geldmann die Kosten ihrer Ausbildung bestreitet. Dieser Geldmann
sind Sie, und schon in nächster Zeit werde ich ihr diese Neuigkeit
mittheilen. Oder wollen Sie es selbst thun?«

		»Nein, es ist besser, ich verbleibe vorläufig in meiner
bescheidenen Stellung zu ihr. Sie können aber die Wahrheit
durchblicken lassen, so daß sie im entscheidenden Augenblicke nicht
allzu überrascht ist.«

		»O, sie wird nur freudig überrascht sein; denn wird sie sich
selbst nicht sagen müssen, daß es ein ungeheueres Glück für sie
ist, eine so bereitwillige Hilfe in der Noth zu finden? Und
überdies glaube ich, daß Ihre Persönlichkeit ihr eine höchst
sympathische ist.«

		Herr Evenson lachte geschmeichelt.

		»Sie sind ein Schmeichler, Herr Riolle. Ich glaube selbst, sie
wird mir mit offenen Armen entgegenkommen.« [bookmark: page209]

		Wenn sie es nicht thäte, so wäre sie eine Närrin!«

		»Auf ihr Wohl, aus das Wohl von Fräulein Bourdon!« rief der
Amerikaner in weinseliger Laune. Riolle stieß lächelnd mit ihm
an.

		Und die beiden Herren trennten sich bald von einander, jeder
einen Contract in der Tasche, in welchem der eventuelle Verkauf
Madeleinens an Mr. Evenson vorgesehen und beschlossen war.

		Von diesem Tage an bemühte sich Evenson, der als »stiller
Compagnon« von Riolle seinem späteren Erfolge vorarbeiten wollte,
in immer stärkerem Maße um die Gunst Madeleinens. Madeleine konnte
sich seiner Gesellschaft nicht leicht entziehen, da sie in der That
einigen unbestimmten Reden Riolles entnehmen zu müssen glaubte, daß
Evenson ein Recht auf ihre Dankbarkeit habe. Im Herzen ersehnte sie
ihr endliches Auftreten heran. Ihr jetziger Seelenzustand war ein
nervös aufgeregter. Wenn die Stille der Nacht hereingebrochen und
sie einsam in ihrem prunkvoll aus gestatteten Schlafzimmer weilte,
dann pochte ihr Herz so stark, daß sie vergeblich den Schlummer
suchte. Es waren immer dieselben Gedanken, welche sie quälten.
Hinaus, hinaus, aus diesen beengenden Schranken der Abhängigkeit.
Weg von diesen Menschen, die ihr so unheimlich geheimnisvoll
Wohlthaten aufdrängten und ihren offenen Blick nicht auszuhalten
wußten.

		»Wird es mir gelingen, diese Fesseln abzustreifen? fragte sie
sich oft. »Werde ich reüssiren? O, wenn ich doch endlich Gewißheit
hätte! Dieses Warten, dieses Zögern, welche Qual!«

		Je näher die Zeit heranrückte, in welcher sie zuerst die Bretter
betreten sollte, desto qualvoller wurde ihre Angst. Lozes, ihr
Lehrer, war in letzter Zeit stiller geworden, als früher. Niemals
wieder hatte er ein ähnliches Gespräch, wie das früher
mitgetheilte, angefangen, aber seitdem war seine Laune auch nicht
besser geworden. Er tadelte sie [bookmark: page210] nicht häufig! Was sollte er auch tadeln?
Madeleine wußte selbst zu gut, daß sie ihre Lectionen in
fehlerfreier Weise hersingen konnte. Aber die brillantesten
Kadenzen und schwierigsten Trillerarien konnten ihrem Lehrer keinen
Beifall mehr entreißen. Lozes blieb schweigsam, und diese kühle
Zurückhaltung seinerseits erhöhte die Unruhe Madeleinens.

		Noch ein anderer Umstand kam hinzu, die letzten Monate und
Wochen dem jungen Mädchen zu verbittern. Evenson wich kaum mehr in
ihren Mußestunden von ihrer Seite, und wenn er auch stets dieselbe
zartfühlende Liebenswürdigkeit bewies, so hatte er sich doch eines
Tages zu Worten hinreißen lassen, die Madeleine verstehen mußte
auch wenn sie nicht wollte. Er hatte von Liebe gesprochen. Und sie
hatte geantwortet?

		Nichts.

		Mit feinem Takte hatte sie das Gespräch auf ein anderes Thema
gebracht, dabei aber einen Blick des Amerikaners aufgefangen, der
ihr wie ein Dolchstoß bis ins Herz ging. O, hätte sie geahnt, was
Evenson in jenem Augenblicke dachte, sie wäre vielleicht vor Scham
in die Erde gesunken, oder hätte die Flucht ergriffen, ohne
Rücksicht auf ihren Ruf, ihre Carrière und ihre Hoffnungen.

		»In Amerika wirst du mir eine andere Antwort geben!«

		Das war der Gedanke des Amerikaners gewesen, als er das Mädchen
mit einem glühenden triumphirenden Blicke angesehen hatte.

	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

Das Debüt und seine Folgen

		Leon und Hortense, oder besser gesagt, Cara und ihr »Gatte«,
lebten seit ihrer Rückkunft nach Paris eingezogener und stiller als
je. Die Begegnung, welche Leon mit seiner Mutter gehabt hatte,
hatte auf den Ersteren einen [bookmark: page211] tiefen Eindruck gemacht, und zum ersten Male
wurde es Cara schwer, die Melancholie ihres Gatten zu verscheuchen,
als er an jenem Nachmittage zu ihr zurückkehrte. Vielleicht auch
war sie selbst schuld daran, daß sich Leon dem süßen ehelichen
Glücke nicht mehr so voll und ganz hingab, wie früher. Cara hatte
ein Ziel erreicht, dessen Erreichung ihr nach monatelanger
angestrengter Heuchelei erst möglich wurde. Sie erschlaffte jetzt
ein wenig, und trachtete auf ihren Lorbeeren auszuruhen, obgleich
sie sehr gut wußte, daß ihr Werk erst halb vollendet war. Es ist
der menschlichen Natur ein nothwendiges Bedürfnis, nach
angestrengter Arbeit auszuruhen und zu pausiren. Gegen ihren Willen
wurde Cara von einer Apathie ergriffen, gegen welche sie vergeblich
ankämpfte. Sie spielte noch immer die Zärtliche, die
Liebenswürdige, die Anspruchslose mit einer Virtuosität, um welche
sie ihre Berufsschwestern hätten beneiden können; aber die
Verhältnisse hatten sich geändert. Leon war nicht mehr der nämliche
leidenschaftliche liebesdurstige Jüngling, dessen Verstand von
Küssen und Umarmungen eingelullt werden konnte. Das erneuerte
Vorgehen seiner Familie gegen ihn, die Drohung, die Ehe mit Cara
ungiltig erklären zu lassen, die Sorge, daß er demnächst keinen
rothen Heller mehr im Besitze haben werde und dann mit Cara
zusammen auf dem Trockenen sitze, die Ungewohnheit des verzogenen
Jünglings, sich einschränken zu müssen … Alles dieses wirkte
lähmend auf seine Leidenschaft ein. Es kamen nun auch Gedanken, die
er früher schnell unterdrückte, wieder zurück; Gedanken darüber,
daß er von dem Gelde seiner Maitresse, seiner »Gattin«, lebe, daß
Cara ihm Manches geopfert habe und er ihr zu Dank verpflichtet sei.
Dank erzeugt Undank, wenn der Dankverpflichtete unvermögend ist. Er
machte sich Selbstvorwürfe, daß er diese Opfer jemals hatte
annehmen können, und diese Vorwürfe erstreckten sich bald auf
diejenige, welche ihn zu der Annahme der Opfer verführt hatte.
[bookmark: page212]

		Noch vor kurzem hatte Leon seine Geliebte zur Vertrauten aller
seiner Gedanken und Gefühle gemacht, jetzt aber wurde er
verschlossener. Cara war so klug, daß sie die leise Veränderung in
Leons Benehmen bemerkte; aber es fehlte ihr die Energie, um mit
verdoppelter Kraftanstrengung den ihr feindlichen Geist, welcher
sich in die Seele Leons schlich, zu bekämpfen. Die Zärtlichkeit
Beider nahm äußerlich nicht ab, aber sie hatte den Reiz des Neuen
und der frischen Jugend eingebüßt. Die kirchliche Einsegnung ihrer
Verbindung hatte derselben den pikanten Beigeschmack des Verbotenen
benommen, sie lebten wie rechtmäßige Ehegatten nebeneinander, die
es müde wurden, stets von Liebe zu sprechen und den Wunsch hegten,
nun auch nach der langen Zeit der intimen Genüsse sich den Freuden
der übrigen Welt anzuschließen. Aber sie waren und blieben allein
auf sich angewiesen.

		Leon empfand die Einsamkeit am stärksten. Er wurde es müde,
immer das eine Gesicht vor sich zu sehen, und Cara ihrerseits
sehnte sich auch nach dem rauschenden Leben inmitten der
Gesellschaft ihrer früheren Freunde zurück. Wenn sie auch in erster
Linie Verstandesmensch war, so war sie doch auch Weib, und lange
genug hatte sie ihre Eitelkeit unterdrückt und die empfindsame
hingebungsvolle Geliebte geheuchelt, um nicht endlich ungeduldig zu
werden. Ihre Ungeduld riß sie bisweilen zu Worten hin, die Leon
mißtrauisch machten. Es schlich sich bei ihm die Empfindung ein,
daß er Rosenketten trage, welche bisweilen schwer wie Eisen auf ihm
lasteten.

		Es wäre vielleicht zu einem schnelleren Bruche zwischen den
beiden Gatten gekommen, wenn nicht die Gewohnheit gewesen wäre, die
süße, liebe Gewohnheit, welche so nahe verwandt mit der Trägheit
ist. Trägheit des Körpers und Trägheit des Geistes, das sind die
unangenehmsten Krankheiten, sie vergrößern die Empfindungen der
Unruhe und der Ungemüthlichkeit, und schwächen zu gleicher Zeit die
[bookmark: page213] Energie, sich
aus der Lethargie aufzuraffen. Gewohnheit übt dieselbe Macht aus.
Bei Cara sowohl wie bei Leon stellte sich das Gefühl der Apathie
ein. Erstere hatte den Vortheil, daß sie sich eines Triumphes
bewußt war, welcher ihr nicht geraubt werden konnte. Sie lebte mit
Leon in kirchlich eingesegneter Ehe, und Convenienz und
Gesellschaft erkannten dieselbe als eine legitime an. Was fragte
sie nach juristischen Zweifeln!

		Eines Tages erhielt Leon eine Einladung von dem Advocaten, der
seinen Prozeß führte. Dieser empfing den jungen Mann mit ernster
Miene.

		»Mein Herr,« sagte er, »der Augenblick ist gekommen, wo ich nach
Ihren Instructionen zum dritten und zum letzten Male im Sinne des
Artikels 152 Ihrem Herrn Vater und Ihrer Frau Mutter mittheilen
soll, daß Sie auf Ihrem Entschluß bestehen. Erst nach dieser
Erklärung darf der Nullitätsantrag seitens Ihrer Eltern gestellt
werden. Ehe ich aber diese Erklärung abgebe, halte ich es für meine
Pflicht, Sie noch einmal zu fragen, ob Sie Ihre Ansichten nicht
geändert haben. Es ziemt sich nicht für mich, Ihnen einen Rath zu
geben, ich würde aus meiner Rolle fallen, da ich nicht Ihr
Rechtsbeistand bin, aber ich darf Ihnen dennoch einige Fingerzeige
geben und bitte Sie, mich nicht zu unterbrechen.«

		Leon erhob sich, aber der Notar bat ihn durch eine Handbewegung,
sich niederzusetzen.

		»Ich muß Ihnen mittheilen, daß ich vor einiger Zeit den Besuch
eines der ältesten Freunde Ihrer Familie, des Herrn Byasson,
erhalten habe, welcher mich privatim um meine Vermittelung gebeten
hat. Er hat mir Documente gebracht, von denen ich bis zu einem
gewissen Punkte Kenntnis nahm. Sie betreffen die Dame, welche Sie
heirathen wollen und enthalten begründete Anklagen von höchster
Wichtigkeit. Herr Byasson bat mich, diese Documente in Ihre Hände
zu legen. Ich werde diesen Auftrag [bookmark: page214] nur erfüllen, wenn Sie selbst mir die
Documente abfordern. Ich habe sie in Aufbewahrung genommen und
halte sie jederzeit zu Ihrer Verfügung.«

		Leon schwieg und stand auf. Noch waren seine Liebe zu Cara und
sein Trotz gegen die Eltern zu groß, als daß er freiwillig die
Anklagen gegen seine »Gattin« gefordert hätte.

		Nach einer kleinen Pause fuhr der Notar fort:

		»Wir haben bis zur dritten und letzten Erklärung noch acht Tage
Zeit und ich erwarte, daß Sie während dieser Frist Ihren Entschluß
noch einmal in ruhige Erwägung ziehen. Heute über acht Tage, um
diese Stunde, stehe ich zu Ihrer Verfügung und erwarte Ihre
Befehle.«

		Die beiden Herren trennten sich mit einer kühlen höflichen
Verbeugung von einander.

		Cara fragte gleich nach der Rückkehr Leons, welche wichtige
Neuigkeit der Notar ihm mitzutheilen gehabt habe.

		Leon verschwieg anfangs die Hauptsache, aber Cara, die aus
seinen Mienen Unheil las, bot alle ihre Zärtlichkeit und
Geschicklichkeit im Fragen auf, und endlich erfuhr sie auch von den
mysteriösen Documenten, welche begründete Anklagen gegen sie
enthalten sollten.

		Cara erbleichte unter ihrer Schminke, aber schnell gewann sie
ihre Geistesgegenwart wieder.

		»Hast du dir diese Documente ausliefern lassen?« fragte sie.

		»Nein.«

		»Weshalb nicht?«

		»Wie kannst du so fragen, Hortense. Ich weiß ja im voraus, daß
sie die alten Verleumdungen enthalten.«

		Cara erhob sich schnell von ihrem Sitze und schlang die Arme um
ihren Geliebten.

		»Leon,« rief sie, indem sie ihn küßte, »wie liebe ich dich, wie
stolz bin ich auf dich!«

		»Hätte ich anders handeln können?« [bookmark: page215]

		»Nein, du nicht, ich wußte es ja. Du hast ein so edles und
reines Herz, welches kein Mißtrauen kennt. Aber ich schwöre dir
auch, daß ich unschuldig bin und daß nur elende Habgier meine
Feinde bewegt, mich zu verleumden.«

		»Ich werde diese Papiere nie bei dem Notar abholen.«

		»Und doch, du wirst es thun!« rief Cara lebhaft. »Du mußt es
thun, meiner Ehre wegen, mir selbst zu Liebe.«

		»Wie?«

		»Ja. Wenn du auch den festen Glauben hast, daß ich unschuldig
bin, so sollst du doch auch Beweise davon haben. Ich will die
Anklage hören und will mich vor dir verantworten.«

		»Das ist nicht nöthig.«

		»Ich will es und wenn du mich liebst, so thust du mir den
Willen. Versprich es mir.«

		»Wenn du es durchaus verlangst, nun ja.«

		»Gut. Jetzt bin ich beruhigt.«

		Als Cara in dieser Weise ihr Schicksal herausforderte, war sie
sich gar wohl bewußt, was sie that. Sie kannte Leon zu gut, als daß
sie nicht voraussah, er werde dennoch eines Tages, sei es aus
Neugierde, sei es aus irgend einem anderen Grunde, die Documente
abholen. Wenn sie nun selbst darauf bestand und ihre Unschuld so
keck jedem Angriffe preisgab, glaubte sie von vornherhein das
Urtheil Leons zu beeinflussen. Sie hoffte, und wahrlich nicht mit
Unrecht, daß es ihr gelingen werde, in gewohnter Weise und durch
ihre leidenschaftliche Beredtsamkeit alle Anklagen vor Leon
zurückweisen zu können. Hatte sie doch dasselbe Experiment schon
einmal bei ihrem früheren Geliebten, dem Herzog von Carami, mit
Glück ausgeführt.

		Einige Tage später, als Leon seinen Notar noch nicht wieder
ausgesucht hatte, beschlossen die beiden Gatten, gemeinsam das
Opernhaus zu besuchen. Die Zeitungen hatten angekündigt, daß an
diesem Abende zum ersten Male [bookmark: page216] eine junge Sängerin vor dem Publikum erscheinen
werde, die sich in den Kreisen der Kunstfreunde bereits eines guten
Rufes erfreute.

		Es wurde »Don Juan« gegeben.

		Die Debütantin sollte die Rolle der Donna Anna singen und
spielen.

		Der Leser wird errathen haben, daß die Debütantin keine andere
war, wie Madeleine. Dank der Reclame, welche Riolle in Scene zu
setzen verstanden hatte, war die Vorstellung außerordentlich gut
besucht und mit großer Spannung erwarteten alle Zuhörer das
Aufziehen des Vorhanges. Einige Zeitungen hatten Madeleine bereits
im voraus das »Phänomen des neunzehnten Jahrhunderts« genannt,
andere sprachen davon, daß die Anfängerin Adelina Patti durch ihre
Stimme und ihr Spiel in Schatten stellen würde.

		Leon und Cara nahmen in einer Loge des ersten Ranges Platz,
welche eine bequeme Aussicht auf die Bühne bot. Sie waren beide
nicht sonderlich erwartungsvoll gestimmt. Gleichgiltig hielt Leon
den Theaterzettel in der Hand und las seiner Geliebten die
Besetzung des Stückes vor. Ueber den Namen Bourdon glitt er schnell
hinweg. Der Name war ihm unbekannt und die Persönlichkeit der Dame
interessirte ihn wenig. Er hatte niemals für Sängerinnen
geschwärmt.

		Als das Zeichen zum Aufziehen des Vorhanges gegeben wurde und
die Ouvertüre verrauscht war, war Leon gerade im Begriff mit seinem
Opernglase die Damen und Herren der gegenüberliegenden Logen zu
betrachten. Die Arie Leporellos klang in sein Ohr, ohne daß sie ihn
in seiner Beschäftigung störte. Er wandte der Bühne den Rücken zu,
als der Zweikampf zwischen dem Komthur und Don Juan stattfand und
darauf Donna Anna verzweifelnd aus den Coulissen stürzte.

		Plötzlich klang eine helle Stimme an sein Ohr. Gleichsam [bookmark: page217] von unsichtbarer
Macht getrieben, wandte er sich um und blickte zur Bühne. Er
bedurfte nur eines Augenblicks, um zu wissen, wen er vor sich
sah.

		»Madeleine!«

		Unwillkürlich rief er diesen Namen aus, so daß Cara sich
erstaunt zu ihm umwandte. Seine Miene drückte einen hohen Grad von
Ueberraschung aus, er wandte den Blick nicht von der holden
Gestalt, die plötzlich seine süßesten Jugenderinnerungen wachrief;
er fuhr ärgerlich auf, als die neugierige Cara ihn sachte in die
Seite stieß und ihm leise Worte zuflüsterte, und vergaß seine
Umgebung. Er träumte, aber in diesem Traume sah er nur eine Figur,
ein Mädchen, Madeleine, seine Jugendgeliebte.

		Als Donna Anna die erste Scene beendet hatte, erhob sich aus der
Mitte des Saales ein betäubender Lärm. Unter dem großen
Kronleuchter des Parterres, von den Logen des ersten, zweiten und
dritten Ranges hallten Bravorufe und lebhaftes Händeklatschen. Es
war keine Frage, dieser Beifall war eine Demonstration. Aber es
schien, als ob ein großer Theil des Publikums, welcher der
herrlichen Stimme Donna Annas bis dahin mit Wohlgefallen gelauscht
hatte, diese Demonstration verfrüht fand. Es erhoben sich einzelne
Stimmen, welche um Ruhe baten, und vereinzelte Zischlaute klangen
dazwischen, aber diese schienen die Beifallsklatscher nur noch zu
größerem Tumult aufzureizen. Eine Zeitlang währte der Kampf
zwischen der beifallspendenden Majorität und einer kleinen
zischenden Minorität, während ein dritter Theil des Publikums sich
abwartend und still verhielt. Endlich war die Ruhe wieder
hergestellt und die Oper konnte ihren Fortgang nehmen.

		Als Madeleine von der Bühne verschwand, hatte Leon sich schnell
erhoben. Ohne mit Cara ein Wort zu wechseln, eilte er auf den
Logengang, von da ins Foyer und suchte den Eingang zur Bühne. Aber
bei der Thür zu [bookmark: page218] derselben stand ein Zerberus, welcher den
dringenden Bitten Leons, ihm zu erlauben, die Thüre zu passiren,
energischen Widerstand bot.

		»Es ist niemanden erlaubt, hier einzutreten,« sagte der
Portier.

		»Aber ich bin ein naher Verwandter der Debütantin.«

		»Haben Sie eine Einlaßkarte?«

		»Nein, aber …«

		»Ich darf hier niemanden ohne Erlaubnis eintreten lassen.«

		Rathlos stand Leon an der Thüre. Endlich hatte er Madeleine
wiedergefunden und nun verweigerte man ihm den Zutritt zu ihr. Nach
mehrfachem Hin- und Herfragen vertröstete der Thürsteher ihn auf
den Schluß der Vorstellung. Leon eilte nun zur Loge zurück und fand
Cara in begreiflicher Aufregung.

		»Wo bist du gewesen? Wo eiltest du hin?« flüsterte sie ihm
zu.

		»Das will ich dir später sagen.«

		»Nein, jetzt. Leon, ich bitte, ich beschwöre dich, stehe mir
Rede und Antwort. Ich vergehe vor Aufregung.«

		»Du hast keinen Grund dazu,« erwiderte Leon. »Ich sah einen
Bekannten im Parterre, den ich durchaus sprechen mußte.«

		»Du speist mich mit einem leeren Vorwande ab. Jene Sängerin war
die Ursache der plötzlichen Veränderung deines Benehmens. Wer ist
sie?«

		»Du quälst mich, Cara, später …«

		»O nein, du quälst mich. Mein Herz pocht.«

		»Bist du eifersüchtig?«

		»Nenne es Eifersucht! Habe ich keinen Grund dazu?«

		»Nein,« erwiderte Leon, aber er wandte seinen Kopf ab.

		Diesmal blieb Leon fest und widerstand den eindringlichen, wenn
auch im Flüstertone geschehenen Fragen Cara's. Da plötzlich
erschien Madeleine zum zweiten Male auf der [bookmark: page219] Bühne. Wieder erhob sich von
denselben Plätzen wie vorher ein betäubendes Beifallsrufen und
Händeklatschen und als Entgegnung daraus wurden Zischlaute gehört.
Viele im Publikum wandten sich um und blickten ärgerlich nach der
Mitte des Parterres, wo eine Anzahl Leute sich im Klatschen
besonders hervorthaten. Endlich beruhigten sich die »Enthusiasten«
so weit, daß Madeleine mit ihrem Gesange beginnen konnte.

		In einer Loge, welche derjenigen Leons gerade gegenüber lag,
saßen der Advocat Riolle und Mister Evenson. Sie zischelten leise
mit einander, und über des Amerikaners Gesicht flog ein
diabolisches Lächeln. Plötzlich hörte er ein leises Geräusch hinter
sich. Ein Herr, welcher in die Loge trat, flüsterte Riolle einige
Worte zu.

		»Was sagte er?« fragte Evenson, als der Herr sich wieder
entfernt hatte.

		»Der Director läßt mir sagen, daß ich der Claque einen Dämpfer
aufsetzen möchte, denn ihr lautes Wesen verwirre die Meinung des
Publikums und rufe Opposition wach.«

		Mister Evenson erhob sich.

		»Wo wollen Sie hin?« fragte Riolle.

		»Ich will dem ›Chef‹ die nöthige Instruction ertheilen.«

		Mr. Evenson verließ den ersten Rang und stieg zum zweiten
hinaus. Hier ersuchte er die Logenschließerin, Herrn Cavelle auf
den Corridor herausrufen zu wollen. Einen Augenblick später stand
ein großer breitschulteriger Mann, dessen Figur und Miene durchaus
nicht zu seiner eleganten Kleidung paßten, vor dem Amerikaner.

		»Mache ich meine Sache gut?« fragte Herr Cavelle, der Chef der
Claque.

		»Nein.«

		»Ah, wir sind zu laut, nicht wahr? Das Publikum ist noch nicht
warm geworden. Wir werden uns etwas mäßigen und erst im letzten
Acte …« [bookmark: page220]

		»Hören Sie mich an,« sagte der Amerikaner, »hier haben Sie ein
Extrahonorar von fünfzig Louis. Ihr Klatschen genügt mir nicht.
Lassen Sie Ihre Pauken und Trompeten los.«

		»Wie? Das kann Ihr Ernst nicht sein!«

		»Ich befehle und – bezahle es.«

		»Sehr wohl, mein Herr,« erwiderte Cavelle und ließ die Geldrolle
in seine Westentasche gleiten, »aber ich sage Ihnen vorher, es wird
der Dame nur schaden.«

		»Thun Sie, was ich Ihnen sage, und lassen Sie sich durch keine
Contreordre, mag sie kommen, von wem sie wolle, irre machen.«

		Der Amerikaner wandte sich schnell um und stieg zum ersten Range
hinab, Herr Cavelle nahm seinen Platz vorne in der ersten Reihe des
zweiten Ranges wieder ein. Bon hier aus war er für alle seine
»Arbeiter« sichtbar, und konnte durch fast unmerkliche Zeichen
seine Armee dirigiren.

		»Alles besorgt,« flüsterte Evenson seinem Gefährten zu, »aber
ich fürchte sehr, daß unsere Hoffnungen auf einen glänzenden Erfolg
zu Wasser werden.«

		Riolle blickte den Amerikaner von der Seite an und erwiderte
nichts. Er hatte die Taktik desselben längst durchschaut und sah
der Entwickelung der Dinge mit Seelenruhe entgegen. So oder so, er
hatte sein Schäfchen im Trocknen. Siegte Madeleine in diesem Kampfe
trotz aller Intriguen dennoch, so versprach sie ihm eine
unerschöpfliche Geldquelle zu werden; siegte sie nicht, so hatte er
sie mit bedeutendem Vortheil bereits so gut wie verkauft.

		Wie vorauszusehen war erreichte der tückische Amerikaner seinen
Zweck. Bei jedem Auftreten und Abtreten der Debütantin erhob sich
ein Tumult im Publikum, der allen anständigen und kunstsinnigen
Zuhörern den heftigsten Widerwillen einflößte. Aufgeregt durch die
Provocationen und Exklamationen der Claque, betheiligte sich
schließlich auch der ruhigere Theil des Publikums am Klatschen und
[bookmark: page221] Zischen. Es
handelte sich jetzt nicht mehr um die Debütantin, sondern darum,
der aufdringlichen Claque ein energisches Dementi zu geben. Gar
viele Zuhörer, die bei Beginn der Vorstellung der schönen Stimme
und der überraschenden Kunstfertigkeit Madeleinens Gerechtigkeit
widerfahren ließen, verwandelten sich allmählich in ärgerliche
Mißgünstige, und diese Unruhe und antipathische Stimmung im
Zuschauerraume übten ihren Einfluß auch auf die Sängerin aus, die
vor Angst und Beklemmung während der Zwischenpausen keinen Athem
schöpfen und auf der Bühne schließlich kaum einen Ton über die
Lippen bringen konnte.

		Evenson triumphirte. Als Madeleine zum letzten Male die Bühne
verließ, erhob sich ein Lärm, der einem wilden Schlachtgetöse
glich. Die Claque ging zuerst wieder ins Treffen und es gelang ihr
auch, die Debütantin noch einmal vor die Lampen zu rufen. Aber
plötzlich, wie auf Commando, schwieg sie und die Zischer behielten
die Oberhand. Vor Scham und Schmerz überwältigt, stürzte Madeleine
von der Bühne und fiel ohnmächtig in die Arme des Herrn – Evenson,
welcher sich schnell hinter die Bühne begeben hatte. Hier spielte
er jetzt den Verzweifelten, schalt auf die Claque, welche von
Neidern der Sängerin bezahlt worden sei und geberdete sich mit
einem Worte als ein tief beleidigter Musikenthusiast, der es nur
mit tiefem Grame erleben konnte, daß die wahre echte Kunst von dem
»blinden Pöbel« so mißachtet würde.

		Als Madeleine sich von der Ohnmacht erholt und aus den Armen
Evensons befreit hatte, begleitete er sie zur Garderobe, sprach ihr
Trost und Muth ein, versicherte aufs Heiligste, daß nur maßlose und
schändliche Kabale ihr diesen Streich gespielt hätten und daß er
wohl wisse, was er nun thun wolle.

		»Ja,« rief er betheuernd aus. »Ich werde diesen Menschen
nachspüren, ich werde die Verschwörung aufdecken und die
Schändlichkeit derselben öffentlich an den Pranger stellen. [bookmark: page222] Die Kunst darf
nicht ohne Strafe so entweiht werden, wie es heute Abend geschehen
ist. Trösten Sie sich, mein Fräulein, trösten Sie sich. Sie sollen
eine glänzende Genugthuung haben.«

		An der Thüre zur Garderobe trennten sie sich. Evenson kehrte in
seine Loge zurück, fand aber daselbst seinen Freund Riolle nicht
vor. Er erblickte ihn in einer gegenüberliegenden Loge im Gespräche
mit einer Dame, deren Namen und Ruf er oberflächlich kannte. Es war
Cara, mit der Riolle sich unterhielt. Die Geliebte Leons war
unruhig und aufgeregt. Soeben war Leon wieder zur Thüre
hinausgestürzt mit allen Zeichen sichtlichen Aergers.

		»Wer ist dies Fräulein Bourdon?« fragte Cara den Advocaten.

		»Eine Sängerin, die, wie es scheint, kein Glück hat,« erwiderte
Riolle trocken.

		»Das merke ich. Aber wo stammt sie her?«

		»Du bist neugierig.«

		»Was geht's dich an? Ich sah sie schon einmal, aber wo, erinnere
ich mich nicht genau. Richtig, ich glaube bei dir war's, vor
ungefähr einem Jahre, als ich kurz vorher die Bekanntschaft Leons
gemacht hatte.«

		»Das kann möglich sein. Damals interessirte ich mich in
Gemeinschaft mit Sziazziga für ihre Ausbildung.«

		»So? Und jetzt? Ich kann mir nicht denken, daß du jetzt kein
Interesse mehr an ihr hast.«

		»O, Sziazziga ging bankerott und ich hatte nicht das Geld, sie
weiter ausbilden zu lassen.«

		»Riolle, gestehe mir die Wahrheit. Ich sah dich mit einem
blonden Herrn da drüben sitzen und ihr schient euch eifrig für die
Sängerin zu interessiren. Deine Liebe für Musik ist's nicht, denn
du kannst kaum eine Drehorgel von einer Pauke unterscheiden.«

		»Ich will dir später ausführlicher erzählen, was dich zu
interessiren scheint.« [bookmark: page223]

		»Später! Später! Auch Leon vertröstete mich darauf. Antworte
mir, sprich, in welcher Beziehung steht mein Gemahl zu dieser
Dame?«

		»Auf mein Wort, ich kenne diese Beziehung nicht und zweifele,
daß sie überhaupt besteht. Doch der Vorhang fällt. Wollen wir nicht
aufbrechen?«

		»Ich muß auf meinen Gemahl warten.«

		»Auf deinen Gemahl? Auf deinen Geliebten, nicht wahr?«

		»Wir haben uns in Amerika kirchlich trauen lassen.« »Ei sieh'!
Ich gratulire!«

		»Wo Leon nur bleibt!« rief Cara aus und blickte sich ängstlich
um.

		»Er ist ungalant, wie ein wirklicher Ehemann,« spöttelte Riolle.
»Cara, du hättest bester gethan, deinen galanten Liebhaber nicht in
einen ungalanten Ehemann zu verwandeln.«

		Cara saß wie auf Kohlen. Der Zuschauerraum leerte sich mehr und
mehr. Ein Theil der Gasflammen wurde von den Hausbeamten
ausgelöscht. In den Garderoben nahmen die Unruhe und der Tumult ab.
Die Logenschließerin kam und erkundigte sich, ob sie die Garderobe
von Madame bringen sollte … und Leon kam noch immer nicht.

		»Wir müssen gehen,« flüsterte Riolle, »sonst werden wir noch in
höflichster Weise hinausgeworfen. Komm, Cara, gieb mir deinen Arm,
ich führe dich zu deinem Wagen und versüße dir die ersten bitteren
Augenblicke deines prosaischen Ehestandes.«

		»Es ist empörend!« zischte Cara.

		»Ja, freilich, aber was thun? Leon wird einen alten Bekannten
getroffen haben …«

		»Still!« herrschte Cara ihn an.

		»Ich füge mich deiner königlichen Ungnade.

		Langsam führte Riolle »Frau Haupois junior« die [bookmark: page224] Treppe hinunter und ließ den
Wagen vorfahren. Cara stieg ein, befahl aber dem Kutscher, in
kurzer Entfernung von der Opernhaustreppe zu halten.

		»Soll ich dich nach Hause begleiten?« fragte Riolle.

		»Nein, ich danke. Ich werde dich in den nächsten Tagen
aufsuchen.«

		»Gut. Lebe wohl.«

		Riolle entfernte sich und eilte der Wohnung Madeleinens zu. Hier
wollte er sich mit einigen Freunden und auch mit Evenson treffen,
von dem er die sofortige Auszahlung der 180 000 Franken erwartete,
denn es lag zu klar am Tage, nach einem solchen Fiasko würde der
Director der Oper Fräulein Bourdon nicht engagiren.

		Unterdessen saß Cara äußerlich ruhig, aber innerlich aufgeregt
und unruhig wie ein Vulkan, in ihrem Wagen und wartete. Die
Thurmuhren schlugen Mitternacht. Leon kam nicht. Es verging eine
Stunde, endlich gab Cara den Befehl, sie nach Hause zu fahren.

		Hier angelangt, galt ihre erste Frage Leon.

		»Herr Leon ist noch nicht zurückgekehrt,« erwiderte Luise,
erstaunt, ihre Herrin ohne ihn nach Hause kommen zu sehen.

		Cara setzte sich in den Salon und beschloß so lange
aufzubleiben, bis ihr Geliebter käme. Ihre Augen glühten unheimlich
und nahmen einen grünlichen Schimmer an. Es war nicht das erste
Mal, daß Leon sie warten ließ, und sie erinnerte sich eines Abends,
bald nach ihrer Rückkunft aus Amerika, daß Leon ebenfalls erst spät
in der Nacht kam. Damals hatte sie ihm eine Scene gemacht, von
welcher sie hoffte, daß sie einen immensen Effekt auf das weiche
Herz ihres Geliebten machte. Leon fand sie damals bewußtlos auf dem
Sopha liegen. Neben ihr stand eine Flasche mit der Etiquette:
»Laudanum von Sydenham«. Cara dachte daran, diesen scheinbaren
Selbstmordversuch noch einmal in Scene zu setzen. Sie entledigte
sich ihrer Kleider bis auf ein mit feinen Spitzen besetztes [bookmark: page225] Battisthemd und
begab sich sodann in ihr Schlafzimmer. Hier wandte sie eines jener
zahlreichen Mittel an, welche dem Gesichte eine geisterhafte Blässe
verleihen, stellte auf den Tisch eine Flasche mit Cyankali und
beschrieb einen kleinen weißen Zettel mit flüchtigem Gekritzel.
Dann legte sie sich aufs Bett, nahm in die Rechte ein kleines
goldenes Crucifix, in die Linke ein Medaillonbild Leons und
erwartete nun mit offenen Augen und unruhigen Gedanken den Beginn
der Vorstellung.

		Endlich hörte sie Leon die Treppe heraufkommen. Seine Schritte
waren schwer und wuchtig. Er öffnete die Etagenthür und trat in den
Salon ein. Das Licht der Ampel fiel auf ein geisterhaft bleiches
Antlitz, auf eine jugendliche Gestalt, die vor der Zeit durch
Kummer, Gram und Angst gebeugt und geknickt erschien. Der junge
Mann fiel in das Sopha und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.
Thränen perlten zwischen denselben hervor.

		Woran dachte er? Wem galten diese Zähren?

		Die Liebe, welche er einst für Madeleine gefühlt hatte, zehrte
an seinem Herzen. Sie war aufs neue erwacht, stärker,
leidenschaftlicher und verzehrender als je. Er wollte heute Abend
zu Madeleine eilen, es gelang ihm in den hinteren Bühnenraum
einzutreten, er schickte seine Karte in die Garderobe. Sie wurde
nicht angenommen. Er schrieb auf dieselbe einige Worte der
zärtlichsten Zuneigung und erhielt die Antwort, Fräulein Bourdon
sei für ihn nicht zu sprechen. Und dennoch blieb er in dem dunklen
Bühnenraum, bis er hinausgewiesen wurde.

		In dunkler regnerischer Nacht, beim schimmernden
Laternenscheine, sah er Madeleine in Begleitung eines Herrn durch
eine Hinterthür das Opernhaus verlassen, um den harrenden Wagen zu
besteigen. Da stürzte er auf sie zu, da wollte er sie fassen, sie
zurückhalten …

		Was nun erfolgte, war schrecklich. Sie prallte vor ihm zurück
und schrie entsetzt auf. Sie floh in den Wagen [bookmark: page226] und der fremde Herr fiel ihm
in die Arme. Mit Gewalt suchte er sich desselben zu entledigen, um
die Wagenthür zu öffnen, aber sein Gegner war stärker als er. Er
fühlte einen heftigen Schlag auf den Kopf und sank bewußtlos
um … Erst auf der Polizeiwache öffnete er wieder die Augen und
mußte, als er sein Bewußtsein wieder erlangte, ein strenges Verhör
über sich ergehen lassen. Dann legitimirte er sich als Herr Leon
Haupois und man gab ihm die Freiheit wieder.

		Die Vorgänge dieses Abends durchlebte Leon im Geiste noch
einmal, als er auf dem Sopha im Salon lag. Allmählich aber
verwirrten sich seine Gedanken, bunte Phantasiebilder stiegen vor
ihm auf, bald süße milde Erinnerungen weckend, bald grauenerregende
Scenen darbietend. Leon verfiel in einen fieberhaften
Schlummer.

		In diesem Zustande fand Cara ihn, als sie nach einstündigem
Warten vergeblich gehofft hatte, Leon bei sich eintreten zu sehen
und dann leise auf bloßen Füßen in den Salon geschlichen kam. Sie
wollte in gut gespielter Verzweiflung auf ihn zustürzen und ihn
wecken, aber das bleiche Antlitz des Fieberkranken erschreckte
sie.

		Leise setzte sie sich auf einen Fauteuil, der in einiger
Entfernung vom Sopha stand und verfiel in trübe Gedanken. Ihre
Blicke ruhten auf dem Manne, den sie so oft betrogen hatte, den sie
noch heute in abscheulicher Weise hatte täuschen wollen und – jetzt
lag er selbst da, fast wie ein Todter.

		Cara wachte bei dem Kranken bis zum hellen Morgen, ohne ihn zu
wecken. Woran dachte sie? Es überfiel sie die Ahnung, daß mit dem
heutigen Tage das luftige Kartenhaus, welches sie so mühsam
aufgebaut hatte, zusammenstürzen werde, und sie ballte die Fäuste,
verzerrte ihr Antlitz und gab sich wilden Gedanken hin …
[bookmark: page227]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Verschmähte Liebe

		Die Zeitungen brachten am anderen Tage Berichte über die
Vorstellung des »Don Juan,« welche für Madeleine eine Quelle des
Kummers und der Sorge wurden. Die meisten Blätter widmeten dem
Können der Debütantin nur einige kurze Zeilen, in welchen sie fast
sämmtlich hervorhoben, daß der große Ruf, welcher der Sängerin
vorausgegangen sei, sich nicht bewährt habe. Es sei zuzugeben, daß
die Stimme stark und auch von schönem Klange sei, auch die
technische Fertigkeit könne weitgehende Ansprüche befriedigen, aber
das junge Mädchen lasse Leidenschaft und Feuer vermissen und bewege
sich auf der Bühne wie eine Puppe. Im Tone sittlicher Entrüstung
wurde fast in allen Blättern die Reclame, welche allzu laut in die
Posaune gestoßen, und die bezahlte Claque verurtheilt, welche
gerechter Weise den Unwillen des Publikums hervorgerufen habe. »Wir
bedauern,« schloß ein Blatt seinen Bericht, »daß die junge Sängerin
in die Hände von Leuten gerathen ist, die ihr junges Gemüth mit dem
falschen Ehrgeize nach äußerem Effect vergiftet haben. Es fällt
kein Meister vom Himmel, und es wäre für die junge Dame besser
gewesen, wenn sie mit bescheideneren Ansprüchen in die
Oeffentlichkeit getreten wäre.«

		Mit welchen Gefühlen las Madeleine diese Berichte, welche so
ziemlich alle gleichlautend waren! Was die ersten Kritiker mit so
harten Worten an ihrem Gesange tadelten, hatte sie selbst im Herzen
längst geahnt. Im Bewußtsein ihrer Schwächen hatte sie die Bühne
betreten, aber auch mit der Hoffnung, daß man ihrem Fleiße und
ihren guten Eigenschaften volle Gerechtigkeit widerfahren lassen
werde. Länger als ein Jahr hatte sie nur für diesen einen Zweck
gelebt und gearbeitet, und jetzt entriß ihr das [bookmark: page228] unpassende Benehmen ihrer
»Freunde« noch im letzten Augenblicke den Triumph des Erfolges. Sie
fühlte sich unschuldig an dem widerwärtigen Spectakel, welcher
scheinbar zu ihrem Gunsten in Scene gesetzt worden war, und mußte
nun doch allein die bösen Folgen desselben tragen.

		Ach, es waren schreckliche Stunden, welche sie schon in der
Nacht verlebte, die der Vorstellung folgte. Mit glanzlosen starren
Augen blickte sie in ihrem einsamen Zimmer um sich, und mit
Schaudern, Scham und Kummer sah sie zu dem Bilde ihres Vaters
empor. Wie oft hatte ihr dieses Bild in geheimnisvoller Weise Trost
zugesprochen, wenn sie in bangen Zweifeln befangen des Augenblickes
gedachte, wo ihr Schicksal entschieden werden sollte. Und jetzt war
es entschieden. Man hatte sie verurtheilt. Einem Unschuldigen, der
vom Gerichte zu einer harten Ehrenstrafe verurtheilt worden ist,
konnte das Herz nicht verzweiflungsvoller, heftiger schlagen, als
dem armen Mädchen, dessen Hoffnungen alle vernichtet worden
waren.

		Die Freunde und Gönner, welche noch vor kurzem den ausgehenden
»Stern« umschwärmt hatten, waren jetzt alle verschwunden. Nach der
Vorstellung hatte nur Mister Evenson Mitleid und Entrüstung
gezeigt. Sie hatte sich, fast willenlos seinen Trostworten
lauschend, von ihm nach Hause begleiten lassen, wo Riolle ihrer
bereits wartete. Der Advocat richtete einige kühle Worte des
Bedauerns an sie und die alte Gesellschaftsdame empfing ihre
Pflegebefohlene wie ein unglückliches Opfer. Beide Herren hatten
sich dann schnell empfohlen mit dem Versprechen, am nächsten Tage
wieder zu kommen, und das, was nun geschehen müsse, eingehend mit
ihr zu berathen.

		Am folgenden Abend empfing sie schon den Besuch Riolles und
Evensons. Die Leichenbittermiene des Advocaten stach gegen das
zuversichtlich heitere Gesicht des Amerikaners ab.

		»Mein Fräulein,« sagte Riolle nach einigen einleitenden [bookmark: page229] Höflichkeitsphrasen,
»ich habe Ihnen die unangenehme Nachricht zu überbringen, daß der
Director der großen Oper mit dem Erfolge Ihres Debüts durchaus
nicht zufrieden ist. Er läßt Ihnen durch meine Vermittlung sagen,
daß er unter diesen Umständen auf Ihr vorgesehenes Engagement an
der großen Oper verzichte.«

		»Ich wußte es,« erwiderte Madeleine tonlos.

		»Es ist dieser Entschluß des Directors,« fuhr Riolle fort, »ein
harter Schlag für Sie, aber auch für uns. Jahrelange Mühe und
beträchtliche Geldausgaben sind so gut wie umsonst gewesen. Nach
diesem Mißerfolge wird es Ihnen fast unmöglich sein, jenem Ziele
nahezukommen, welches uns entschädigen sollte.«

		Madeleine wollte etwas erwidern, aber Riolle winkte ihr
Schweigen zu.

		»Unserem Contracte zur Folge haben Sie mir 60 000 Franken und
einen Theil Ihrer Gage zurückzuerstatten. Ich muß nun, zusammen mit
jenem Herrn, welcher einen Theil Ihrer Ausbildungskosten bestritt,
darauf bestehen, daß Sie sich unseren ferneren Anforderungen und
Anordnungen willig fügen, damit wir aus diesem Schiffbruche
wenigstens etwas retten können.«

		Madeleine bebte zusammen. Die Sprache, welche der Advocat
führte, war hart und geschäftsmäßig und sie durfte sich über
dieselbe nicht wundern, denn sie hatte sich ihm verkauft. Sie
nickte nur mit dem Kopfe.

		Riolle fuhr fort:

		»Ich habe Ihnen bis heute den betreffenden Herrn, welcher Ihre
Ausbildungskosten zum größten Theile bestritt, mit Namen noch nicht
genannt. Es ist Mister Evenson, welcher bereits seit längerer Zeit
Ihre Bekanntschaft genießt.«

		Mister Evenson erhob sich, als er sah, daß Madeleine von der
geschäftlichen Art und Weise des Advocaten peinlich [bookmark: page230] berührt wurde. Er verbeugte
sich und küßte der Dame ehrerbietig die Hand.

		»Mein Fräulein,« sagte er dann, »mein Freund, Herr Riolle, kam
eines Tages zu mir und trug mir Ihre gemeinsame Angelegenheit vor.
Dann hatte ich das Vergnügen, Ihnen vorgestellt zu werden, und
obgleich ich kein Geschäftsmann bin, so willigte ich doch sofort
ein, Ihr großartiges Talent zu unterstützen. Ich stellte die
Bedingung, daß mein Name nicht genannt werde, um Ihnen keinerlei
Rücksicht gegen mich aufzuerlegen. Ich kann hoffentlich mit Recht
sagen, mein Fräulein, daß wir uns seitdem gut mit einander
vertragen haben.

		Madeleine erröthete. In diesem Augenblicke vergaß sie den
Argwohn, welchen sie im Innern gegen Evenson nährte, und sah in ihm
nur den liebenswürdigen und bescheidenen Gönner, welcher auch im
Unglücke ihr hilfreich zur Seite stehen wollte.

		»Ich bin kein Geschäftsmann, wie Riolle, der eine mißlungene
Geschäftsspeculation bedauert,« fuhr Evenson fort, »und bin Gott
Lob reich genug, um das Geld, welches ich hergeliehen habe, auch
ferner zu entbehren. Aber ich habe es mir einmal in den Kopf
gesetzt, Ihnen die Anerkennung vor der Welt zu verschaffen, die Ihr
großes Talent, Ihr eifriges Studiren und Ihre Persönlichkeit
verdienen. Ich verzweifle nicht daran, im Gegentheil.«

		»Sie sind so gütig, mein Herr. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen für
diese trostreichen Worte danken soll. Sie sehen eine unglückliche
Sängerin vor sich, welche das Publikum von der Bühne wegzujagen
sucht, und bieten mir trotzdem Hilfe an. Seien Sie versichert, ich
würde diese Hilfe nicht annehmen, wenn ich nicht die Kraft und
Fähigkeit in mir spürte, noch einmal den Kampf aufzunehmen. Und
später, später werde ich Ihnen einmal mit der That danken können.
Befehlen Sie ganz über mich. Was soll ich thun, um mich Ihrer Güte
würdig zu erzeigen?« [bookmark: page231]

		Evensons Blick leuchtete seltsam auf, aber sofort zog sich seine
Miene wieder in die gewöhnlichen Falten.

		»Von Befehlen ist keine Rede. Herr Riolle hatte Ihnen in
gewisser Beziehung zu befehlen, aber seit gestern sind alle seine
Ansprüche an Sie auf mich übergegangen und ich verzichte auf
Befehle. Wenn Sie aber meine Wünsche berücksichtigen wollen, so
glaube ich, daß Sie daran gut thun.«

		»Ihre Wünsche werden mir fortan Befehle sein, mein Herr. Sie
haben, soviel ich davon verstehe, nun auch eine rechtlich giltige
Forderung an mich, die ich acceptiren muß.«

		»Diese Forderung existirt allerdings, mein Fräulein, aber mir
ist sie nur eine formelle.«

		Madeleine war in der That von dem liebenswürdigen Benehmen des
Amerikaners gerührt, sie reichte ihm freundlich die Hand. Dann
wendete sie sich gegen Riolle, der mit ziemlich gelangweilter Miene
dem Dialoge zugehört hatte, und sagte:

		»Und Sie, Herr Riolle, müssen meinen Dank auch entgegennehmen.
Ich kann Ihnen nichts anderes bieten für die Mühe und Geldopfer,
welche Sie meinetwegen, und zwar umsonst, gehabt haben.«

		»O, was das betrifft,« erwiderte der Advocat, »so bitte ich,
sich deshalb nicht beunruhigen zu wollen. Herr Evenson hat mit mir
alles zu meiner Zufriedenheit geregelt. Ich erhebe gar keine
Ansprüche mehr.«

		Riolle stand auf und wandte sich ab. Er konnte ein cynisches
Lächeln nicht unterdrücken und wollte es Madeleine nicht sehen
lassen.

		»Und haben Sie schon beschlossen, was nun geschehen soll?«
fragte Madeleine Herrn Evenson, der aus gleichem Grunde wie Riolle
ihr den Rücken zugewendet hatte und am Fenster stand.

		Evenson wandte sich wieder um. [bookmark: page232]

		»Noch nichts Festes, mein Fräulein. Ich werde Ihnen in der
nächsten Zeit einen Plan mittheilen, welchen Sie hoffentlich
billigen werden, und bitte mich, nun für heute entschuldigen zu
wollen. Ich habe in Ihrem Interesse noch mehrere Besuche zu machen
und Erkundigungen einzuziehen.«

		Die beiden Herren empfahlen sich. Als sie die Treppe
hinabstiegen, blinzelte Evenson den Advocaten an und sagte:

		»Wie denken Sie über das Geschäft?«

		»Der Vogel ist gefangen.«

		»Noch nicht. Er geht aber ins Garn. Ich hätte nicht geglaubt,
daß in Paris eine solche Unschuld blühen könnte. Ihre Naivetät ist
grenzenlos.«

		Riolle zuckte mit den Achseln.

		»Wann gedenken Sie abzureisen?«

		»In spätestens acht Tagen denke ich mit der gefangenen Nachtigal
auf dem Meere zu schwimmen. Die ›Havannah‹ fährt nach Mexiko. Ein
schönes Land, nicht wahr?«

		»Wie man's nimmt. Man ist dort seines Lebens und seiner …
seiner Selbstständigkeit und Freiheit nicht sicher.«

		»Ja, ja, die Freiheit ist eine schöne Sache. Es würde mir leid
thun, wenn dem Fräulein Bourdon dieselbe dort abhanden kommen
sollte.«

		Der Amerikaner lachte auf. Dann schritten die Herren einem nahen
Café zu und in einem Hinterzimmer desselben zahlte Mister Evenson
dem Advocaten hundertundachtzigtausend Franken in guten Banknoten
auf den Tisch …

		Schon am anderen Tage kehrte Mister Evenson allein zu Madeleine
zurück und benachrichtigte sie davon, daß er mit ihr nach Amerika
reisen wolle. Er that dies in einer ruhigen geschäftlichen Weise,
sodaß Madeleine keinen Verdacht schöpfte. Freilich erschrak sie ein
wenig, als sie an die weite Reise, an den Abschied von ihrem
Vaterlande dachte, aber sie mußte die Gründe billigen, welche
Evenson für maßgebend hielt. [bookmark: page233]

		»Hier in Paris,« sagte er, »haben Sie, ich muß es mit Bedauern
gestehen, vorläufig alles Terrain zum Avanciren verloren. Dieser
unglückselige Abend, welchen Sie den allzueifrigen Bemühungen Ihrer
Freunde verdanken, schneidet Ihnen für die nächsten Jahre jede
Hoffnung ab, auf einer Bühne ersten Ranges in Frankreich zu
debütiren. In Amerika liegen die Verhältnisse anders.«

		»Glauben Sie, daß man meinem Talente dort größere Gerechtigkeit
widerfahren läßt?«

		»Soll ich Ihnen aufrichtig antworten?«

		»Ich bitte darum.«

		»Von Musik verstehen meine theuren Landsleute so viel, wie ich
von der türkischen Sprache; aber, wenn man ihnen mit möglichst viel
Pathos in die Ohren schreit, die demnächst auftretende Sängerin sei
die Göttin der Musik selbst und wäre eigens nach Amerika
herübergekommen, um sich ihr göttliches Recht von den Amerikanern
bestätigen zu lassen, dann schmeichelt diese Bitte ihnen viel zu
sehr, als daß sie dieselbe abschlagen könnten. Sie werden Ruhm und
– Geld ernten.«

		Auf das Wort Geld legte Evenson die Betonung. Es war ihm nicht
entgangen, daß Madeleine den Beruf der Sängerin erwählt hatte nicht
wegen der Kunst allein, sondern auch, um sich ein Vermögen zu
verdienen. Als er zuerst solche Anspielungen aus Madeleinens Munde
hörte, erschienen ihm diese räthselhaft und gar nicht mit dem
sonstigen stillen und keuschen Charakter des Mädchens
übereinstimmend. Er nahm aber Gelegenheit, im leichten Gespräche
den Geldpunkt mehrfach zu berühren und fand stets ein freundliches,
ja sogar hastiges Entgegenkommen. Sie machte sonst gar nicht den
Eindruck einer Habsüchtigen, und deshalb dachte er häufig, daß
Madeleine einen besonderen, geheimnisvollen Grund haben müsse, sich
um die Erwerbung eines großen Vermögens zu bemühen. Doch alle seine
Versuche, die Gedanken des Mädchens zu errathen, [bookmark: page234] schlugen fehl. Es blieb
für ihn nur die Thatsache bestehen, daß die Hoffnung auf Gelderwerb
das bestimmende Moment aller ihrer Bestrebungen und Handlungen war.
Daraufhin baute er den schändlichen Plan, seine Schutzbefohlene in
die einsamen Steppen Amerikas zu verlocken, und spiegelte ihr
goldene Luftschlösser vor, indem er auf die großartigen pekuniären
Erfolge so vieler anderer Sängerinnen in Amerika hinwies.

		»Geld!« murmelte Madeleine in Gedanken verloren vor sich hin.
»Ja, ich will Geld verdienen.«

		»Eine bestimmte Antwort,« fuhr Evenson fort, der so that, als ob
er nichts gehört habe, »verlange ich heute noch nicht. Ich komme
morgen wieder und wenn Sie dann meinem Vorschlage zustimmen, so
können wir schon in acht Tagen abreisen.«

		Evenson empfahl sich in derselben höflichen und zurückhaltenden
Weise, wie gewöhnlich, obgleich stets, wenn er mit Madeleine
zusammen war, die heftigsten und verhängnisvollsten Begierden in
ihm erwachten. Aber er bezwang sich. Eine geheime Stimme sagte ihm,
daß er in demselben Augenblicke, wo Madeleine seine Absichten
errieth, auch alle Macht über sie verloren haben würde. Aus diesem
Grunde suchte er die Rolle eines uneigennützigen Gönners so gut wie
möglich durchzuführen, und in der That war er ein Meister im
Komödienspielen. Er dehnte seine Besuche nie über die Gebühr aus
und Madeleine empfand daher nicht einen Augenblick, daß sie
gefangen war. Heimlich wurde sie im Auftrage Evensons von der
Gesellschaftsdame überwacht, die demselben über alle Gespräche und
Handlungen Madeleinens Bericht geben mußte. Aus dieser Quelle
erfuhr er denn auch, daß ein gewisser Herr Leon Haupois in den
letzten zwei Tagen mehrfach an der Hausthür gewesen sei und sich
bei Madeleine angemeldet habe. Die Letztere hätte jedoch ein für
alle Mal den Auftrag gegeben, diesen Herrn nicht vorzulassen.
[bookmark: page235]

		»Leon Haupois,« der Name war Mr. Evenson nicht unbekannt. Er
hatte, wie ganz Paris, von der Skandalgeschichte Haupois-Cara
gehört und machte sich deshalb über das Benehmen desselben gegen
Madeleine keine Bedenken. Die Abneigung, welche Letztere demselben
so deutlich zeigte, bot dem Amerikaner genügende Garantie, daß Herr
Haupois, falls er wirklich in Liebe zu Fräulein Bourdon entbrannt
war, seinen Plan nicht durchsetzen könne. Dennoch nahm er sich vor,
bei Gelegenheit diesem zudringlichen Gesellen einen Besuch zu
machen und sich vorerst nach dessen genauer Adresse zu
erkundigen.

		Als Evenson sie verlassen hatte, verbrachte Madeleine mehrere
Stunden einsam in ihrem Zimmer. Sie überdachte ihre Lage, und je
länger sie über den Vorschlag ihres Gönners nachdachte, desto
willkommener schien ihr derselbe. Da dieses Anerbieten
augenblicklich die einzige Aussicht bot, dem heißersehnten Ziele
nahe zu kommen, so zögerte sie nicht mit dem festen Entschlusse, am
morgigen Tage Herrn Evenson zu antworten. Nun, da ihre Gedanken
nach einer bestimmten Richtung concentrirt wurden, wurde auch ihr
Gemüth ruhiger und heiterer, die Hoffnung zog aufs neue in ihr Herz
ein.

		Es war allmählich der Abend herabgesunken und das Zimmer wurde
nur durch ein schwaches Dämmerlicht erleuchtet. Die
Gesellschaftsdame hatte sich auf zwei Stunden Urlaub erbeten und
auch erhalten. Nur Madeleine und eine erst kürzlich engagirte Magd
waren auf der Etage anwesend. Da läutete es plötzlich an der
Etagenthür und Madeleine hörte, wie die Magd dieselbe öffnete und
mit Jemandem einige Worte wechselte. Dann hörte sie im Corridor
Schritte und gleich darauf wurde die Zimmerthür geöffnet.

		»Bitte, treten Sie näher, mein Herr,« sagte das Mädchen, »Madame
befindet sich im Salon.«

		Madeleine fuhr erschreckt von ihrem Sitze empor. Als [bookmark: page236] sie eine dunkle
Männergestalt eintreten sah, war ihr erster Gedanke, es sei Leon,
der, wie wir wissen, schon mehrmals den Versuch gemacht hatte, bei
ihr einzutreten.

		»Wer sind Sie, mein Herr?« fragte sie erschreckt.

		»Beunruhigen Sie sich nicht, mein Fräulein,« erwiderte eine
Stimme, die ihr bekannt schien.

		»Zünden Sie die Gasflamme an,« befahl Madeleine dem Mädchen,
welches auch schon im selben Augenblicke ein Streichholz
anrieb.

		Madeleine erkannte sofort beim Aufflackern der Flamme ihren
späten Besuch. Sie holte tief Athem: es war nicht Leon.

		»Herr Byasson!« rief sie erstaunt aus.

		»Ja, ich bin's, mein liebes Kind, und herzlich froh, endlich
vorgelassen zu werden.«

		Das Mädchen entfernte sich. Madeleine, welche verwirrt und
erstaunt war, bot Herrn Byasson mit einer Handbewegung einen Sessel
an und nahm ihm gegenüber Platz.

		Byasson betrachtete einen Moment das blasse Antlitz Madeleinens,
und dann, offenbar mit dem Resultate seiner Prüfung zufrieden,
begann er mit freundlichem Tone:

		»Glauben Sie nicht, mein Kind, daß ich in einer beleidigenden
Absicht zu Ihnen gekommen bin. Mich trieb mein Herz, Sie
wiederzusehen, nachdem ich von Ihren Schicksalen gehört und Ihre
Wohnung erkundet hatte.«

		Madeleine fand keine Worte der Erwiderung und erröthete. Die
Erinnerung an ihr Unglück trieb ihr die Schamröthe ins Gesicht.

		»Vergessen wir das Vergangene,« fuhr Byasson fort. »Ich habe
nicht das Recht, Ihnen Vorwürfe zu machen, daß Sie Ihre Familie
heimlich verlassen haben. Wir wollen nur von der Gegenwart
sprechen.«

		»Sprechen Sie, Herr Byasson, aber zuvor bitte ich Sie, mir
mittheilen zu wollen, wie es meinem Onkel und meiner Tante geht.«
[bookmark: page237]

		»Es geht ihnen gut, obgleich sie seit Ihrem Fortgehen schwer
geprüft worden sind. Wenn Sie sie wiedersehen, werden Sie sie
gealtert finden. Ihr Onkel ist nicht mehr der kräftige Mann,
welcher so stolz in den Champs Elysées spazieren ging, und Ihre
Tante ist stiller und ruhiger geworden. Aber fragen Sie mich nicht,
wie es Leon geht?«

		Als er so sprach, bemerkte er, daß Madeleine erbleichte. Mit
stockendem Tone erwiderte sie:

		»Ich habe in den Zeitungen von ihm gelesen.«

		»Sie wissen also alles?«

		»Fragen Sie mich nicht. Ich habe keine Veranlassung, mich um die
Handlungen meines Cousins zu bekümmern.«

		Obgleich Byasson der kalte Ton in Madeleinens Erwiderung
auffiel, so that er doch, als ob er denselben nicht bemerkt hätte
und fuhr fort:

		»Wir haben Leon lange nicht gesehen. Er hat alle Verbindungen
mit uns und wir mit ihm abgebrochen.«

		»Es ist genug, mein Herr. Wir wollen nicht weiter über Leon
sprechen. Oder sind Sie hergekommen, um …«

		»Mein liebes Kind,« erwiderte der alte Mann und ergriff die Hand
Madeleinens. »Ich will offen mit Ihnen sein und Ihnen alles, was
ich auf dem Herzen habe, sagen. Leon ist dem Einflusse eines
unwürdigen Weibes verfallen. Da er nun zärtlich und gut ist und
Diejenige, welche er einmal liebt, nicht unglücklich sehen kann, so
wird er vollständig von diesem Weibe beherrscht. Er hat keinen
Willen mehr und in einer Stunde der Verblendung hat er sich mit
seiner Geliebten in Amerika verheirathet. Wie eine solche Narrheit
möglich ist, ist schwer einzusehen. Ich bitte Sie, mein Kind, mich
so ruhig und mit so großem Vertrauen anzuhören, als ob Ihr Vater zu
Ihnen spräche. Ich will nicht von Leon allein sprechen, sondern
auch von Ihnen.«

		Madeleine erhob sich rasch, doch Byasson drückte sie leise auf
den Sessel zurück. [bookmark: page238]

		»Ich weiß, daß ich einen delikaten Punkt berühre, aber sein Sie
geduldig, sein Sie barmherzig. Leon hat Sie wiedergesehen und von
dem Augenblicke an ist in seinem Herzen die Liebe zu Ihnen wieder
erwacht.«

		Madeleine athmete hörbar; sie versuchte noch einmal, sich zu
erheben, aber der milde Ton Byassons bewog sie, sich seinen
Wünschen zu fügen.

		»Ich habe Sie um Geduld und Nachsicht gebeten. Lassen Sie mich
zu Ende kommen. Es handelt sich um die Ehre, um das Glück Leons, um
das Leben Ihres Onkels und Ihrer Tante.«

		»Genug!« rief Madeleine, die mit großer Anstrengung wieder
Gewalt über sich bekommen hatte. »Sprechen Sie klar und deutlich,
ohne die lange Einleitung, was Sie von mir verlangen, denn ich
ahne, daß Sie ein bestimmter Zweck hierher geführt hat.«

		Sie stand auf und Byasson folgte ihrem Beispiele.

		»Wenn Sie so wenig Neigung zeigen, mit Ruhe und Ueberlegung
meine Erzählung anzuhören, so will ich morgen wieder kommen.«

		»Sie werden mich nie anders gestimmt finden, wenn auf Leon die
Rede kommt. Sind Sie vielleicht von ihm abgesandt? O, ich sehe es
Ihnen an. Läugnen Sie nicht.«

		Byasson wandte sein Antlitz ab, um seine Verwirrung zu
verbergen, aber Madeleine beobachtete ihn genau und erwiderte nach
einer Weile, während welcher sie ihre Erregung niedergekämpft
hatte, in bitterem Tone:

		»Sagen Sie Herrn Leon Haupois, daß ich seine Karten empfangen
hätte, daß ich mich durchaus nicht veranlaßt fühlte, weder diese
Karten noch ihn selbst zu empfangen. Ich bin Herrn Leon Haupois zu
Dank verpflichtet, weil er mich bei meines Vaters Tode tröstete,
aber er selbst ist schuld, wenn ich jetzt undankbar erscheine. Er
wird wissen weshalb und daß ich nicht an eine Liebe glauben kann,
[bookmark: page239] welche er
zwischen mir und einem verlorenen Weibe so freundlich ist zu
theilen.«

		Byasson machte eine Bewegung, als ob er sie unterbrechen
wolle.

		»Sagen Sie ihm,« fuhr Madeleine fort, milder und weicher
gestimmt, »daß ich ihn geliebt hätte mit allen Fibern meiner Seele,
daß ich ihm treu geblieben bin bis zur heutigen Stunde, daß ich
niemals einen Anderen lieben werde und könne, daß aber von nun an
unsere Wege auf ewig getrennt sind. Leben Sie wohl, Herr Byasson,
auch wir werden uns nicht wiedersehen.«

		Madeleine reichte dem alten Herrn die Hand und wollte ihre
Schritte zur Thüre richten, aber Byasson hielt sie zurück.

		»Sie sind im Irrthum, mein liebes Kind, wenn Sie glauben, daß
ich allein von Leon geschickt worden bin. Wenn Sie mich nicht
ferner anhören wollen, so nehmen Sie wenigstens diesen Brief Ihres
Onkels in Empfang, den er mich bat, Ihnen zu geben.«

		Er zog einen Brief aus seiner Seitentasche und legte ihn auf den
Tisch.

		»Und nun,« fuhr er fort, »leben Sie wohl für heute.«

		Mit schnellen Schritten entfernte sich Herr Byasson und bald
hörte Madeleine die Etagenthür sich öffnen und wieder
schließen.

		Das junge Mädchen, sich selbst überlassen, fiel in den Sessel
zurück und verhüllte ihr Antlitz mit den Händen. Ein furchtbarer
Kampf tobte in ihrer Seele.

		Endlich ergriff sie das von Herrn Byasson zurückgelassene Papier
und öffnete dasselbe.

		Zwei Minuten darauf zerknitterte sie das Papier und warf es mit
leidenschaftlicher Heftigkeit weit von sich.

		»O, habe ich das verdient?« schrie sie auf. »Bin ich eine
Sklavin, deren Körper und Liebe man kaufen kann? Niemals, ich werde
lieber freiwillig die Gattin des ärmsten [bookmark: page240] Bettlers, als daß ich mir meine
Liebe zu einem Millionär bezahlen ließe …«

		Am anderen Morgen früh brachte ein Commissionär ein Billet in
den Laden des Herrn Haupois, welches an diesen persönlich adressirt
war. Der reiche Fabrikant öffnete dasselbe und las die
Unterschrift: Madeleine.

		Das Schreiben lautete:

		 

		»Mein Onkel!

		Ihren Brief überbrachte mir gestern Abend Herr Byasson. Ich habe
auf denselben fast nichts zu erwidern. Sie urtheilen ganz recht,
wenn Sie meine Lage eine bedrängte nennen, aber falsch, indem Sie
glauben, daß ich deshalb geneigt wäre, mich an Sie zu verkaufen, um
für Ihren verlorenen Sohn eine Lockspeise zu sein. Wenn Ihr Herr
Sohn glaubt, mich noch zu lieben, so bin ich im Gegentheil der
Ansicht, daß dies seinerseits nur eine Täuschung ist.

		Leben Sie wohl, mein Onkel, ich verlasse Paris und bitte Sie
auch meiner Frau Tante meine respektvollsten Abschiedsgrüße zu
überbringen.

		Madeleine.«

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Eine Krisis

		Als Leon an dem Morgen, welcher der Vorstellung im Opernhause
folgte, aufwachte, fand er sich sorgsam in Decken gehüllt auf dem
Sopha im Salon liegen. Cara, in ein geschmackvolles Negligée
gehüllt, saß neben ihm und sah bleich und angegriffen aus. Der
junge Mann konnte sich nicht gleich der Ereignisse des vergangenen
Abends erinnern, und als Cara nun mit thränenvollen Augen zu ihm
aufblickte, nachdem sie vor dem Sopha hingekniet war, blickte er
sie mit großen Augen erstaunt an.

		»Endlich, endlich, mein Geliebter, schlägst du die Augen wieder
auf. Ich kann meine Blicke wieder in die deinigen [bookmark: page241] versenken. Gott sei
gelobt, daß diese schreckliche Nacht vorüber ist.«

		Sie küßte ihn, und als er sprechen wollte, bat sie ihn zu
schweigen und sich zu schonen.

		»Bin ich denn krank gewesen?« fragte er.

		»Fühlst du dich nun wieder besser?«

		Leon warf die Decken ab und erhob sich von dem Sopha. Ein
leichter Schwindel befiel ihn, aber er ging schnell vorüber und
bald gewann Leon auch die Herrschaft über seine Gedanken
wieder.

		Erschreckt blickte er plötzlich Cara an, denn er erinnerte sich
nun deutlich, daß er sie am gestrigen Abend ohne Abschied verlassen
habe. Noch hatte dieses Weib eine so große Macht über ihn, daß er
ihren Unwillen fürchtete.

		»Woran denkst du?« fragte Cara und schlug die Augen schmerzvoll
zu ihm auf.

		»Ich … ich … weiß nicht, Hortense; ich dachte, daß du
mir zürntest, weil ich gestern Abend …«

		»Zürnen?« gab Cara in resignirtem Tone zur Antwort. »Ich habe
nicht das Recht, dir zu zürnen, wenn ich auch Ursache hätte. Ich
liebe dich, Leon, o wenn du wüßtest, wie sehr! Ach, nur das Eine
verlange und hoffe ich, daß du diese Liebe nicht von dir stößt.
Schlage mich, züchtige mich, aber verstoße mich nicht. Im Namen
Gottes, vor dem wir uns Liebe geschworen haben, verlasse deine
Gattin nicht.«

		Die zarte Gestalt Caras wurde von einem convulsivischen Zittern
befallen und während ihren Augen unaufhaltsam Thränen entstürzten,
schwankte sie auf Leon zu, fiel vor ihm nieder und umfaßte seine
Kniee.

		Leon war verwirrt, verlegen, gerührt. Er zog die Geliebte zu
sich empor und küßte sie auf die Stirne.

		»Wie kommst du auf diese bösen Gedanken?« fragte er leise und
stockend, denn sein Gewissen war nicht ruhig.

		Cara entwand sich seinen Armen und suchte die Thränen [bookmark: page242] zu trocknen.
Dann bat sie Leon, sich zu setzen und sie ruhig anzuhören. Leon
folgte ihrem Wunsche.

		»Leon,« begann Cara, »seitdem wir von unserer Hochzeitsreise
zurückgekommen sind, hat sich ein Schatten zwischen unsere Herzen
gedrängt, der sie trennt. O, erwidere nichts, wir wollen uns keine
Vorwürfe machen. Die äußeren Verhältnisse, in welchen wir leben,
sind recht geeignet dazu, unsere Laune zu trüben. Bis zum gestrigen
Tage glaubte ich, daß dieser Schatten vorübergehend sei, aber
gestern! Du liebst mich nicht mehr, du liebst eine Andere.«

		Leon machte eine Bewegung, aber Cara fuhr schnell fort:

		»Es ist vielleicht eine alte Liebe, welche in dir plötzlich
wieder erwacht ist, denn ich merkte dein plötzliches Erschrecken,
dein Staunen, deine Aufregung, als gestern jene Debütantin zum
ersten Male die Bühne betrat. Von diesem Augenblicke an
mißachtetest du mich und hattest nur Augen und Ohren für sie, für
dieses Fräulein Bourdon. Ich will nicht fragen, in welcher
Beziehung du zu ihr stehst; ob du gestern Abend ihre Bekanntschaft
erneuert hast, während ich schlaflos die langen Stunden der Nacht
auf dich wartete, endlich in einen fieberhaften Schlaf fiel, aus
dem ich erst durch dein Stöhnen und Seufzen hier im Salon erweckt
wurde.«

		Leon senkte das Haupt. Er suchte vergeblich nach Worten, um
seine Verlegenheit zu verbergen. Endlich erwiderte er und suchte
sorglose Gleichgiltigkeit zu affectiren, was ihm aber schlecht
gelang:

		»Ich kenne die junge Dame, Hortense, und sah sie gestern nach
langer Abwesenheit unerwartet wieder.«

		»Und du liebst sie?«

		»Ich liebe sie? Nein. Ich liebte sie einst, aber sie stieß meine
Liebe zurück.«

		»Eine Komödiantin weigerte sich, deine Liebe zu erwidern?«

		Leon runzelte die Stirn. [bookmark: page243]

		»Sie war nicht immer Komödiantin und sie ist auch jetzt keine
Komödiantin der gewöhnlichen Art.«

		»Ah! Diese Worte sagen mir, daß du sie noch liebst. Man spricht
nicht so rücksichtsvoll von einer Dame, die man einst geliebt und
jetzt vergessen hat. Was gedenkst du zu thun?«

		»Was ich zu thun gedenke?« fragte Leon erstaunt zurück.

		»Nun ja! Du hast die Dame gestern wiedergesehen, du wirst die
Absicht haben, sie noch häufiger wieder zu sehen, ihr vielleicht
nochmals deine Liebe zu gestehen! Nicht wahr? Aber hast du bedacht,
was das für Folgen für unser Verhältnis haben kann?«

		»Ich versichere dich, Cara …«

		»Versichere nichts, was du nicht bestimmt weißt. Ich spreche
jetzt nicht von mir, sondern von dir. Du liebst eine Andere mehr
als mich, du wirst dich nicht damit begnügen, sie aus weiter
Entfernung platonisch zu verehren, sondern dich ihr aufs neue
nähern. Sie wird dich erhören, Leon, ich weiß es, denn deinen
Schwüren kann kein Weib widerstehen. Habe ich es doch selbst
erfahren und alles dahingeopfert, um nur mit und bei dir leben zu
können.«

		»Aber du redest in den Tag hinein,« erwiderte Leon ärgerlich,
»du siehst sehr schwarz. Ich werde ihr niemals wieder von Liebe
sprechen. Sie hat mich verstoßen, ehe ich dich kennen lernte und
die Liebe zu dir ließ mich Jene vergessen.«

		»Und deshalb hast du auch wohl nie mit mir über Fräulein Bourdon
gesprochen?«

		Der junge Mann fühlte sich getroffen. So offenherzig er auch
sonst stets gegen seine Geliebte gewesen war, das tiefste Geheimnis
seines Herzens hatte er ihr nie mitzutheilen gewagt. Er versuchte
zu lächeln, als er erwiderte: [bookmark: page244]

		»Man spricht mit seiner Braut nicht über vergangene
Liebschaften.«

		»Ich habe dir nichts aus meinem früheren Leben vorenthalten,«
sagte Cara vorwurfsvoll.

		»Es ist wahr, ich that vielleicht Unrecht. Aber wollen wir uns
jetzt mit Vorwürfen die schönen Stunden trüben? Laß uns dieses
Gespräch beendigen. Ich sage dir noch einmal, daß du dich beruhigen
kannst. Ich bleibe dir treu. Komm, Hortense, laß dich umarmen!«

		Cara wehrte seine Zärtlichkeiten mit trüber Miene ab.

		»Ich wollte, ich hätte dich nie kennen gelernt, Leon,« sagte
Cara.

		Leon unterbrach sie mit einer halb ärgerlichen, halb zärtlichen
Bewegung. Er bedeckte ihren Mund mit Küssen, schlang seinen Arm um
ihre Hüften und suchte in alter Weise Liebe zu heucheln. Das
Gewissen schlug ihm dabei, aber er war doch froh, als Cara endlich
ihr gewohntes Benehmen wieder annahm und sogar über ihre
Schwarzseherei lächeln konnte.

		Als sich die Liebenden scheinbar ganz wieder versöhnt hatten,
warf Cara die Frage auf:

		»Ohne Hintergedanken spreche ich jetzt mit dir, Leon! Hast du
Fräulein Bourdon gestern Abend noch persönlich gesehen?«

		»Nein.«

		»Ich glaube dir und will nicht fragen, wo du gestern bis spät in
die Nacht geweilt hast. Wirst du sie aber doch besuchen?«

		»Du inquirirst schon wieder, Hortense, das ist nicht
hübsch.«

		»O, ich wünschte, du erkundigtest dich nach ihr, nach ihrem
Befinden, nach ihren Verhältnissen, welche nicht die besten sein
werden.«

		»Ich will aufrichtig sein. Gestern Abend hatte ich die Absicht,
heute Morgen habe ich sie aufgegeben. Wäre sie [bookmark: page245] mir freundlich entgegen
gekommen, so hätte ich nicht gesäumt, ihr meine Aufwartung zu
machen.«

		»Und wer ist sie eigentlich? Ist Bourdon ihr wirklicher
Name?«

		»Wie kommst du zu dieser Frage?« erwiderte Leon in leichter
Verlegenheit.

		»Nun, Komödiantinnen nehmen häufig einen falschen Namen an. Aber
wenn du die Frage nicht beantworten willst, so zürne ich dir
deshalb nicht. Hat die Dame noch Eltern? Ist sie wohlhabend?«

		»Zwei Fragen auf einmal!«

		»Du weichst mir aus. Ich frage aus Neugierde. Ich möchte wissen,
wie ein junges Mädchen ohne Eltern und ohne Vermögen zur Bühne
gehen kann!«

		»Warum nicht?«

		Cara zuckte die Achseln.

		»Wenn das so leicht wäre, würden wohl viele arme hilflose
Mädchen diesen Weg einschlagen. Gemeiniglich ist derselbe aber nur
durch allerlei Opfer zu erkaufen.«

		Cara kam ihrem Ziele näher. Sie hatte die Absicht, das Herz
Leons auf die grausamste Art zu prüfen, indem sie seine Eifersucht
zu erregen suchte. Wenn ihr dies gelang, so hatte sie die
Gewißheit, daß Leon die schöne Unbekannte noch liebe, und konnte
dann bewußt darauf hinarbeiten, Fräulein Bourdon zu verleumden,
während sie jetzt noch im Dunkeln tappte.

		»Ich verstehe davon nichts,« erwiderte Leon und stand vom Tische
auf. »Fräulein Bourdon existirt für mich nicht mehr, und ich will
auch nicht wissen, was sie jetzt ist, und in welchen Verhältnissen
sie lebt.«

		»O, es wird mir leicht werden, darüber authentische
Erkundigungen einzuziehen,« sagte Cara, »wenn du dich doch
vielleicht dafür interessiren solltest.«

		»Wie, du könntest Erkundigungen einziehen?«

		»Ja. Gestern Abend trat ein Bekannter von mir, der [bookmark: page246] Advocat Riolle,
in meine Loge, als du fort warst, und machte mir einige
Andeutungen, daß er näheres über Fräulein Bourdon wisse.«

		»Ei. Und welcher Art waren diese Andeutungen?« fragte Leon
unruhig.

		»Wie gesagt, ich habe denselben nichts Bestimmtes entnehmen
können. Aber wenn du willst, werde ich ihm heute noch einen Besuch
machen und zweifle nicht …«

		Leon ging mit großen Schritten unruhig im Zimmer auf und ab,
bisweilen scheue Blicke auf Cara werfend, die ruhig zu ihm empor
sah. Es kam ihm nicht ungelegen, daß Cara die Absicht hatte, ohne
ihn auszugehen. Ihre Gegenwart war ihm peinlich; denn, obgleich er
sich theils aus Furcht, theils aus Mitleid zu neuen Zärtlichkeiten
gegen sie hatte hinreißen lassen, verzehrte ihn doch eine bange
Sehnsucht nach Madeleinen. Er gestand sich selbst nicht ein, daß er
diese noch liebe und erklärte seine eigene Unruhe aus der
Neugierde, wie und in welchen Verhältnissen seine Cousine jetzt
lebe und was für einen Grund sie habe, ihn abzuweisen. Der gestrige
Vorfall an der Hinterthür des Opernhauses hatte ihn zwar anfangs
furchtbar erregt, aber heute Morgen bei ruhigerer Ueberlegung sagte
er sich, daß Madeleine ihn nicht erkannt habe. Mit Haß gedachte er
jedoch des Mannes, welcher ihm den Faustschlag versetzt hatte.

		Alle diese Gedanken durchschwirrten schnell sein Gehirn, als er
im Zimmer auf- und abging. Wenn er Cara die Erlaubnis gab, sich bei
Riolle nach Madeleine zu erkundigen, so konnte er selbst ungenirt
anderweitig Erkundigungen einziehen. Er trat auf Cara zu und, indem
er ihre Wange streichelte, sagte er lächelnd:

		»Du scheinst mir in der That neugieriger zu sein, als ich
selbst.«

		»Nun, was das betrifft …« [bookmark: page247]

		»Ihr Frauen seid alle neugierig! Gestehe es nur. Gehe hin und
erkundige dich.«

		»Du erlaubst es also?«

		»Gewiß, um dir einen Beweis zu geben, daß ich deinen Argwohn
nicht fürchte.«

		Cara beeilte sich nicht allzusehr, den Besuch bei Riolle zu
machen. Sie wollte Leon merken lassen, daß ihr die Angelegenheit
ziemlich gleichgiltig sei. Drei Tage verstrichen, während welcher
Beide das gewohnte Leben fortsetzten, so gut es ging. Eine
ungemeine Reizbarkeit Leons belehrte jedoch Cara, daß es nun
nothwendig sei, vollständige Klarheit zu erlangen, wenn nicht die
geheime Kluft zwischen ihm und ihr immer größer werden sollte. Sie
ahnte nicht, daß Leon verschiedene Male unter guterdachten
Vorwänden allein ausging und dann vergebliche Versuche gemacht
hatte, bei Madeleine vorgelassen zu werden. Auch Herrn Byasson
hatte er einen Brief geschrieben und demselben von dem Wiederfinden
Madeleinens in Kenntnis gesetzt, mit dem Bemerken, daß es ihm zu
seinem größten Leidwesen unmöglich gewesen sei, Madeleine zu sehen
und zu sprechen. Auf diesen Brief hin war Byasson zu dem Ehepaare
Haupois geeilt und hatte sodann den Besuch bei Madeleine
gemacht.

		Am dritten Tage hatte Cara endlich ihren Entschluß ausgeführt.
Als sie von Riolle zurückkam, empfing sie Leon mit den Worten:

		»Nun? Hast du endlich deine Neugierde befriedigt?«

		»Ja.«

		»Nun, erzähle!«

		»Fräulein Bourdon hat weder Eltern noch Verwandte; hier in Paris
wenigstens nicht.«

		»Das wußte ich!«

		»Sie ist auch arm, blutarm!«

		»Das ließ sich denken. Und weiter?«

		»Das ist alles.« [bookmark: page248]

		»Mehr hast du nicht erfahren?«

		»Ja, noch etwas, aber ich weiß nicht, ob dir die Neuigkeit
angenehm ist. Wenn du die Dame früher geliebt hast, wie du selbst
mir zugestanden, so möchte ich dir den kleinen Aerger wohl
ersparen.«

		»Deine Worte sind dunkel. Erkläre dich deutlicher,« erwiderte
Leon dringend, denn ein ungewisses Etwas in Caras Wesen ließ ihn
ein Unheil ahnen.

		»Du willst es also wissen?«

		»Ja, ja!«

		»Nun, Fräulein Bourdon hat sich auf eine sehr einfache Weise die
Mittel ihrer Ausbildung zu verschaffen gewußt.«

		»Nun, wie beim? Du spannst mich auf die Folter!«

		Cara spielte mit Leon, wie die Katze mit der Maus. Das, was sie
ihm jetzt sagen wollte, war der Prüfstein, ob sie die frühere
Geliebte Leons noch zu fürchten habe, oder nicht.

		»Man spricht eigentlich nicht gerne davon.«

		»Sprich, sprich endlich!« drängte Leon.

		»Fräulein Bourdon war früher die Maitresse meines Bekannten
Riolle und ist jetzt Mr. Evensons Geliebte.«

		Leon zuckte zusammen, sein Gesicht erbleichte plötzlich und ein
zorniger Blick schoß aus seinen Augen.

		»Das ist nicht wahr, das ist eine Verleumdung!« rief er wild
aus.

		Cara erschrak heftig.

		»Ich versichere dich …«

		»Sprich nicht, wenn dir dein Leben lieb ist. Madeleine kann
nicht so tief gesunken sein. Und du, Cara, willst dir einen
schlechten Scherz mit mir machen.«

		Leon ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab, heftig
gestikulirend und wilde Flüche ausstoßend. Immer, wenn er in die
Nähe Cara's kam, wich diese zurück. In solchem wilden Zorne, in
solch schreckhafter Aufregung [bookmark: page249] hatte sie ihn noch nie gesehen. Fast bereute
sie, Leon die Wahrheit gesagt zu haben, denn sie glaubte aus
Riolle's Reden allerdings das Gesagte vernommen zu haben, aber Leon
ließ ihr keine Zeit, ihre Gedanken zu sammeln.

		Er stellte sich plötzlich vor sie hin. Alle Muskeln in seinem
bleichen Gesichte schienen zu zittern und mit drohendem Tone sagte
er zu ihr:

		»Gestehe, daß du gelogen hast, Cara.«

		Cara ließ sich nicht so leicht einschüchtern.

		»Ich habe nicht gelogen, Leon.«

		»Wer hat dir's denn vorgelogen?«

		»Ich weiß nicht, ob er mich belogen hat. Ich sprach mit
Riolle.«

		»Und was erzählte er?«

		»Die junge Dame sei seit Jahresfrist von ihm und dem Amerikaner
Mister Evenson unterstützt worden. In den letzten Monaten vor ihrem
Debüt habe sich das Verhältnis zwischen den Letzteren und Fräulein
Bourdon sehr intim gestaltet. Sie habe eine elegante Wohnung in der
Rue Taibout inne gehabt und dort die Besuche ihres Gönners
öffentlich empfangen. Jetzt gedächten Beide miteinander nach
Amerika auszuwandern.«

		Leon hatte sich aufs Sopha gesetzt und fragte nicht weiter. In
seinen Mienen drückte sich ein hoher Grad von Entschlossenheit aus.
Daß das Gehörte eine bodenlose Verleumdung sei, war seine feste
unumstößliche Ueberzeugung. Endlich fragte er:

		»Wo wohnt dieser Advocat Riolle?«

		Cara sah ihn erschrocken an.

		»Willst du ihn besuchen?«

		»Ja.«

		»Weshalb?«

		»Um ihn für seine Verleumdung zu züchtigen.«

		»Um Gottes Willen!«

		»Willst du mir nun seine Adresse nennen?« [bookmark: page250]

		Cara schwieg. Sie überlegte, welche Folgen es für sie haben
könne, wenn sie Leon die Adresse Riolles mittheile. Endlich in der
Ueberzeugung, daß Leon auch ohne ihre Hilfe leicht den bekannten
Advocaten ausfindig machen würde, nannte sie Straße und Haus.

		Leon stand auf und entfernte sich durch die Zwischenthür in
seine Wohnung. Cara wagte nicht, ihn zurückzuhalten. Einige Zeit
darauf hörte sie ihn die Etagenthür öffnen und die Treppe
hinuntersteigen. Es geschah dies gerade um die Mittagszeit. Cara
erwartete, daß Leon in einigen Stunden zurückkehren würde und
beunruhigte sich anfangs nicht; als aber drei, vier, fünf Stunden
vorübergingen, als es schließlich Abend wurde, vermochte sie ihre
Ungeduld nicht zu bekämpfen.

		Da läutete es plötzlich an der Etagenthür. Sie eilte hinaus und
sah, wie ein Kommissionär dem Kammermädchen einen Brief
überreichte. Sie riß diesen an sich. Es war Leons Handschrift.
Schnell öffnete sie das Couvert und überflog, während sie mitten im
Zimmer stand, die wenigen Zeilen. Mit einem Schrei stürzte sie
zusammen. Der Brief war folgendermaßen abgefaßt:

		 

		»Wir werden uns nicht wiedersehen. Die baaren Auslagen, welche
du gehabt hast, um mich zu fangen und zu betrügen, sollen dir von
meinem Vater ersetzt werden, falls ich selbst morgen nicht mehr
unter den Lebenden sein werde.

		Leon Haupois.«

		 

		Was hatte Leon dazu bewogen, so schnell mit Cara zu brechen? Als
er seine Wohnung verließ, hatte er den festen Entschluß gefaßt,
sich über die Verhältnisse Madeleinens noch heute Licht zu
verschaffen. Seine anfängliche Heftigkeit hatte einer eisigen Ruhe
Platz gemacht, der Ruhe der Verzweiflung. Er sah sich von Madeleine
zurückgewiesen und hatte keine Hoffnung, je ihre Liebe wieder zu
gewinnen. Aber gerade aus der hartnäckigen Weigerung Madeleinens,
ihn wiederzusehen, schöpfte er die Ueberzeugung, [bookmark: page251] daß sie unschuldig sei.
Wenn er es sich auch nicht laut bekannte und dessen klar bewußt
wurde, so fühlte und ahnte er doch, daß Madeleine ihn verachte,
weil er gleich nach ihrem Verschwinden ein so entehrendes
Verhältnis mit einer Kokotte angeknüpft und schließlich diese sogar
geheirathet habe. Als die Erinnerungen an seine erste Liebe stärker
und stärker in ihm aufstiegen und das reine unschuldige Bild
Madeleinens in seiner Phantasie immer wiederkehrte, da erschien ihm
sein jetziges Leben schaal und ekel, da konnte er es nicht
begreifen, daß ein Weib wie Cara je über ihn hatte Macht bekommen
können. Es überkam ihn die trübe Stimmung eines Sterbenden, welcher
in wenigen Augenblicken ein ungetrübtes klares Bild seines Lebens
erschaut und seine Schwächen, Fehler und Verbrechen in ihrer
nackten Schrecklichkeit vor Augen sieht.

		Diese Gedanken überkamen ihn jetzt mit nie vorher gekannter
Macht. Er konnte sich ihrer nicht erwehren und vor Allem schauderte
er zurück vor seiner Unmännlichkeit, vor seiner moralischen
Schwäche, durch welche Cara einen so großen Einfluß über ihn
gewonnen hatte. Ein Gefühl der Verachtung seiner selbst übermannte
ihn zeitweise. Mit Energie suchte er sich desselben zu erwehren und
es gelang ihm, als er den festen Entschluß faßte, von nun an selbst
wieder Mann zu werden und sich nicht von den Launen eines Weibes
regieren zu lassen.

		Eine Stunde lang war er in den Straßen von Paris planlos
umhergewandert, bis er endlich die Kraft und die Energie in sich
fühlte, einen entscheidenden Schritt zu thun. Zwei Aufgaben stellte
er sich: Erstens, Madeleine, die offenbar von den Netzen der
Verführer umstellt war, die Augen zu öffnen und sie zu retten, und
Zweitens, bei der ersten Gelegenheit, die sich darbot, das
Verhältnis mit Cara zu lösen.

		Zuerst suchte er Riolle auf. Die Unterredung, welche er mit
diesem hatte, dauerte kaum eine halbe Stunde. [bookmark: page252] Der Advocat wies die
Beschuldigung, daß er sich gerühmt habe, der Geliebte des Fräuleins
Bourdon gewesen zu sein, mit Entrüstung zurück und fragte, wer
dieselbe erhoben habe? Leon nahm keinen Anstand, Cara zu nennen.
Riolle fuhr auf und sprach in so zynisch-widerwärtigen Worten von
derselben, daß Leon ihn darauf aufmerksam machte, er, Leon Haupois,
sei der Geliebte dieser Dame. Riolle horchte auf und, in der
richtigen Vermuthung, daß Leon in naher Beziehung zu Fräulein
Bourdon stände, häufte er noch die Beweise gegen Cara und brachte
so viele Beweisstücke des zügellosen Lebens dieser »Dame« bei, daß
Leon sich zu schämen anfing, je mit ihr in Berührung gekommen zu
sein. Er war plötzlich für alle Verdächtigungen und Anklagen,
welche Cara betrafen, merkwürdig empfänglich geworden. Als Riolle
die Wirkung seiner Reden auf Leon gewahr wurde, ging er zum Lobe
Madeleinens über. Er schilderte ihre Verhältnisse im letzten Jahre
ziemlich wahrheitsgetreu, strich sich selbst als einen Mann heraus,
der aus purer Uneigennützigkeit der angehenden Sängerin
Unterstützung geliehen hätte, und ging dann zur Schilderung der
letzten Vorgänge über. Er verschwieg wohlweislich das
stillschweigende Uebereinkommen, welches er schon vor dem Debüt mit
Evenson abgeschlossen hatte und sprach nur davon, daß dieser
ehrenwerthe Gentleman und gewaltige Musikenthusiast freiwillig die
Kosten der weiteren Ausbildung des Fräuleins übernommen habe,
natürlich gegen Erstattung der Kosten, die er, Riolle, bis dahin
gehabt habe.

		»Und wer ist dieser Mister Evenson?« fragte Leon, welcher dem
Advocaten mit kalter Ruhe zugehört hatte.

		»O, Mister Evenson ist einer der ehrenhaftesten und reichsten
jungen Leute, die hier in Paris leben. Er hat sich mir immer von
der vortheilhaftesten Seite präsentirt.«

		»Wenn ich mich recht erinnere,« erwiderte Leon, dem trotz der
scheinbaren Offenheit das versteckte Wesen des [bookmark: page253] Advocaten nicht entgangen
war, »wenn ich mich recht erinnere, ist Mister Evenson einer der
›Löwen‹.«

		»Löwe?« fragte der Advocat scheinbar erstaunt zurück. »Was
verstehen Sie darunter?«

		»Einen Lebemann, der das Geld zum Fenster hinauswirft und seiner
galanten Abenteuer wegen berühmt ist.«

		»Ich habe ihn nie von dieser Seite kennen gelernt und glaube es
deshalb nicht, obgleich ich zugestehen muß, daß ich in den Kreisen
der goldenen Jugend nie verkehrte.«

		»Haben Sie die Güte, mir seine Adresse aufzugeben?«

		»Seine Adresse?« gab Riolle zurück und blickte mißtrauisch zu
seinem vis-à-vis hinüber. »Ich
fürchte fast, mein Herr, Sie führen gegen meinen ehrenwerthen
Freund etwas Schlimmes im Schilde. Ich weiß nicht, ob ich es wagen
darf …«

		»Ich wünsche dem Herrn weder etwas Schlimmes noch etwas Gutes
bis jetzt, aber ich erfülle nur eine Verwandtenpflicht, wenn ich
mich darnach erkundigte, welchen Umgang Fräulein Bourdon
frequentirt.«

		»Sie sind verwandt mit Fräulein Bourdon? Diese Dame sagte mir
doch, daß sie eine Waise sei und in Paris niemanden kenne.«

		»Das mag sein! Meine Cousine, Fräulein Madeleine Haupois, hatte
Gründe ihren Namen zu verheimlichen, da sie gegen den Willen ihres
Onkels den Beruf einer dramatischen Sängerin erwählte.«

		»Ah! Das ist eine überraschende Neuigkeit!«

		Riolle wollte noch einige weitere Fragen thun, aber Leon
unterbrach ihn und fragte aufs neue nach der Adresse Evensons.
Einen Augenblick überlegte der Advocat, ob er Rede und Antwort
stehen solle. Die Entdeckung, daß Fräulein Bourdon so nahe verwandt
mit dem reichen Handlungshause Haupois-Daguillon sei, bewog ihn, so
offen und ehrlich, wie es ihm überhaupt möglich war, zu handeln, um
allen späteren Verdächtigungen und dem Mißtrauen [bookmark: page254] Leons auszuweichen. Das
Geschäft mit Evenson war abgeschlossen und konnte nicht mehr
rückgängig gemacht werden. Weshalb sollte er also vorsorgliche
Theilnahme für einen Mann verrathen, dessen geheimen Plänen mit
Fräulein Haupois man offenbar auf der Spur war! Riolle zögerte
nicht, den Wunsch Leons zu erfüllen und dieser Letztere empfahl
sich sofort dem Advocaten mit einem kalten Adieu.

		Als der junge Mann das Haus Riolle's verlassen hatte, trat er in
einen der vielen Vergnügungsgärten inmitten der Stadt ein und
suchte einen stillen, einsamen Laubgang auf, in welchem er wohl
eine halbe Stunde in Gedanken versunken umherwandelte. Aus den
Worten Riolles ging nicht deutlich hervor, daß Mister Evenson gegen
Madeleine einen unehrenhaften Angriff im Schilde führe, aber die
versteckte Art und Weise des Advocaten hatte doch im hohen Grade
sein Mißtrauen erweckt. Und war die Handlungsweise Evensons nicht
mehr als zweifelhaft? Er, ein Löwe der Metropole, ein berüchtigtes
Mitglied der jeunesse dorée, als
Beschützer des reinen unschuldigen Engels! Offenbar hatte Madeleine
in ihrer Unschuld keine Ahnung, wessen Händen sie sich freiwillig
überliefert hatte. Wie war es möglich, sie, ohne directe Beweise
vorzuzeigen, von der Gefahr, in welcher sie schwebte, überzeugen zu
können?

		Nach einer Weile angestrengten Nachdenkens gedachte Leon seine
Schritte direct nach der Wohnung Evensons zu richten und diesen zur
Rede zu stellen, aber nach weiterer Ueberlegung ging er von diesem
Entschlusse wieder ab. Evenson würde einfach alles abläugnen, wie
auch Riolle eben gethan hatte. Es war dem Manne auf keiner Weise
beizukommen.

		Umsonst mühte sich Leon ab, einen Ausweg aus der Verlegenheit zu
finden. Er dachte an Byasson, er wollte ihm nochmals schreiben, ihn
auf die Gefahr aufmerksam machen und bitten, daß er Madeleine
sofort aufsuche. Leon [bookmark: page255] sträubte sich dies selbst zu thun. Das schroffe
Benehmen Madeleinens hatte seinen Stolz verletzt und wer weiß, ob
er nicht nochmals von ihrer Thüre abgewiesen würde. Sein Herz
pochte bei diesem Gedanken und doch sagte ihm das Gewissen, daß es
seine Pflicht sei, selbst noch einmal einen Versuch zu machen.

		»Es muß geschehen,« sagte er zu sich selbst, »und jedes Zögern
kann die Gefahr nur vergrößern. Es ist schon schlimm genug, daß die
Leute von einem Verhältnisse zwischen Madeleine und dem reichen
Lüstling Evenson sprechen, als ob es wirklich bestehe.«

		Mit schnellen Schritten verließ Leon den Garten und eilte an den
nächsten Standplatz der Droschken. In eine derselben setzte er sich
und gab Befehl, ihn nach der Rue Taibout zu fahren.

		Hier angelangt, lohnte er den Kutscher ab und stieg langsam die
Treppen zu Madeleinens Etage hinauf. Auf der obersten Treppenstufe
vor der Etagenthür blieb er einen Augenblick stehen und schöpfte
Athem, ehe er läutete. Als nach einer Weile nicht geöffnet wurde,
obgleich er lautes und heftiges Sprechen in der Etage hörte,
läutete er stärker. Es kam niemand.

		»Das ist merkwürdig,« murmelte Leon, »sollte Madeleine mich vom
Fenster aus gesehen haben und mir den Eingang aus diese Weise
verweigern?«

		Er faßte den Thürklopfer an und bemerkte zu seiner freudigen
Ueberraschung, daß die Thür nicht ins Schloß gefallen war. Er trat
schnell in die Etage ein und befand sich aus einem halbdunklen
Corridor. Die Stimmen, welche er vordem nur in einem gedämpften
Tone hatte reden hören, klangen jetzt laut und deutlich.

		»Was war das?«

		Er hörte deutlich die wohlbekannte Stimme Madeleinens, die in
heftigem befehlenden Tone sprach. Eine Männerstimme antwortete. Es
schien Leon, als ob dieselbe [bookmark: page256] ein wenig lalle und zwischendurch heftige
Flüche ausstieß. Mit angehaltenem Athem lauschte der junge Mann,
ehe er weiter zu gehen wagte.

		»Entfernen Sie sich,« hörte er Madeleine in drohendem und doch
ängstlichem Tone ausrufen. »Kommen Sie mir nicht nahe. Ein Schritt
noch und ich öffne das Fenster und schreie um Hilfe.«

		»Das wirst du nicht thun, mein Täubchen,« lallte der Mann …
»reizende Nachtigall …«

		Es erhob sich im Zimmer ein Tumult, es klang, als ob ein Stuhl
umgerissen wurde und ein schwerer Körper dumpf zu Boden fiel.
Gleich darauf schrie Madeleine auf und ein wildes Lachen drang an
Leons Ohr. Dieser hielt seine Ungeduld nicht länger zurück. Er
eilte dem Geräusche nach und stand bald vor einer Stubenthür, deren
Griff er erfaßte.

		»Zu Hilfe, zu Hilfe!« rief Madeleine.

		Ein Druck mit der Hand, ein Stoß mit dem Fuß und die Thür sprang
weit auf.

		Der Anblick, welcher sich Leon darbot, war derart, daß er sofort
wie ein wilder Tiger auf einen Mann zustürzte, der Madeleine um die
Taille gefaßt hatte und sich mit allen Kräften bemühte, des
Mädchens Hand von dem Fensterhaken loszureißen. Madeleine erblickte
den Neuhinzugekommenen zuerst, in demselben Augenblicke, wo ihre
Kraft erlahmte und ihr Körper willenlos in einen Sessel fiel. Der
Mann stieß einen Freudenschrei aus, aber er beendete denselben
nicht, weil Leon ihn an der Schulter faßte und mit einem gewaltigen
Schlage rückwärts zu Boden streckte.

		Dann wandte sich Leon zu Madeleine, die ohnmächtig und bewußtlos
geworden war. Aber er hatte keine Zeit sich ihr zu nähern oder sie
gar wieder ins Bewußtsein zu bringen, denn Mr. Evenson hatte sich
wie der Blitz erhoben und packte seinen Gegner von hinten. Jetzt
entstand [bookmark: page257]
ein wildes Ringen; die muskulösen Arme des wuthentbrannten
Amerikaners preßten Leons Brust zusammen, so daß er kaum athmen
konnte. Leons Linke war gefesselt, mit der Rechten aber versetzte
er dem Amerikaner aufs neue einen heftigen Schlag ins Gesicht, so
daß diesem das Blut aus Nase und Mund strömte und seine Arme Leon
losließen. Beide Gegner standen sich nun wieder gegenüber und maßen
einander mit wuthentbrannten Blicken.

		»Wer sind Sie?« rief endlich Evenson mit halb erstickter Stimme.
»Wie können Sie sich hier eindrängen?

		»Das frage ich Sie!«

		»Ich habe Ihnen nicht Rede zu stehen, ich befinde mich hier in
meiner Wohnung.«

		»In der Wohnung des Fräuleins Bourdon,« erwiderte Leon, der
zuerst seine Ruhe wieder gewann.

		»Sehr wahr, mein Herr, aber Fräulein Bourdon gehört zu mir und
ich habe dieser Dame das Logis gemiethet.«

		»So sind Sie Mr. Evenson?«

		»Zu dienen, mein Herr.«

		»Ah, ich suchte Sie. Mein Name ist Leon Haupois und diese Dame
hier ist meine Cousine. Sie werden einsehen, daß Ihre Gegenwart
hier jetzt überflüssig ist.«

		»Und wenn ich nicht gehe?«

		»So werden Sie mich nicht hindern, daß ich aus dem Fenster um
Hilfe rufe. Was dann erfolgt, mögen Sie sich selbst
zuschreiben.«

		Evenson, der offenbar betrunken war und in diesem Zustande auch
das abscheuliche Attentat auf Madeleine gemacht hatte, lachte laut
aus.

		»Wahrhaftig, Sie drohen mit der Polizei. Rufen Sie dieselbe, ich
werde sie ruhig erwarten. Es wäre doch merkwürdig, wenn ein
wildfremder Mensch mir in meiner Wohnung vorschreiben dürfte, was
ich thun und lassen soll. Ich hingegen befehle Ihnen, auf der
Stelle diese Wohnung zu verlassen.« [bookmark: page258]

		»Ich werde es thun, aber nicht ohne meine Cousine.«

		»Ihre Cousine?« lachte Evenson auf. »Fräulein Bourdon hat weder
Eltern, noch einen Cousin, sondern nur einen Herrn und dieser bin
ich.«

		»Ein Wort noch, mein Herr, und ich werde das Fenster öffnen. Ich
denke, Sie sind jetzt so weit abgekühlt, um einzusehen, daß Ihr
Benehmen dem Gesetze verfällt, welches ein derartiges Attentat, wie
Sie es beabsichtigten, mit einigen Jahren Zuchthaus bestraft.«

		Evenson warf sich in einen Sessel und holte keuchend Athem. Er
überlegte offenbar, was er antworten solle. Unterdessen
beschäftigte sich Leon mit Madeleinen, die nach wenigen Minuten die
Augen öffnete und erstaunt um sich sah. Als sie zuerst Evenson und
dann Leon erblickte, kam ihr das Geschehene wieder ins Gedächtnis.
Sie blickte mit einem tiefen Gefühl des Dankes zu Leon auf und
schauderte zusammen, als Evenson sie zynisch und roh ansah.

		»Nun, mein Täubchen, haben Sie sich von Ihrem Schreck erholt?
Warum wollten Sie sich nicht fügen, als ich es Ihnen befahl? Habe
ich nicht das Recht dazu …«

		»Schweigen Sie!« rief Leon empört aus und erfaßte einen
schlanken, mit Blei beschwerten Stock, der auf dem Tische lag.

		Evenson brummte etwas in sich hinein.

		»Laß uns diese Wohnung verlassen,« flehte Madeleine und erhob
sich vom Sessel, indem sie sich an die hochaufgerichtete Gestalt
Leons anklammerte.

		»Ja, meine theure Cousine,« erwiderte Leon, und indem er den
Amerikaner im Auge behielt, führte er Madeleine aus dem Zimmer
hinaus in einen Nebenraum. Er schloß die Thüre hinter sich zu.

		»Fühlst du dich kräftig genug, Madeleine, dich anzukleiden, so
thue es. Ich habe nur noch ein kurzes Wort mit Herrn Evenson zu
sprechen und dann führe ich dich hinaus.« [bookmark: page259]

		Madeleine nickte nur mit dem Kopfe und Leon begab sich wieder
ins Wohnzimmer, wo sich Evenson noch befand.

		»Mein Herr,« sagte Leon in kaltem ruhigen Tone, »mein Zeugnis
würde hinreichen, um Sie ins Zuchthaus zu bringen. Ich werde dies
nicht thun, da es mir daran liegt, daß nicht die ganze Welt
erfährt, welch frevelhaftes Spiel Sie mit meiner Cousine, Madeleine
Haupois, getrieben haben. Sie haben dem guten Rufe des Fräuleins
Bourdon schon Schaden genug zugefügt und es giebt Leute, welche aus
dem Prozeß, welcher Ihnen gemacht würde, neuen Stoff zu
Verleumdungen gegen dieselbe schöpfen würden. Das kann unserer
Familie nicht gleichgiltig sein.«

		»Ah, dachte ich mir's doch,« sagte Evenson. »Nun werden Sie
vernünftig. Wahrlich, ich könnte allerliebste Geschichten von Ihrer
angeblichen Cousine erzählen, die seit fast einem Jahre auf meine
Kosten lebt und das Leben genießt, und als Dank dafür mir nicht
einmal ein Küßchen gewähren will.«

		»Es ist gut,« erwiderte Leon, der nur mit Mühe seinen Zorn
unterdrücken konnte. »Ihre verleumderische Zunge werde ich auch
ohne Polizei zu zähmen wissen. Ich werde Ihnen heute noch meinen
Secundanten schicken, und ich denke, morgen Mittag um diese Zeit
hat einer von uns den Mund auf ewig geschlossen. Nun steht es in
Ihrem Belieben, hier zu bleiben oder sich anderswo hinzubegeben.
Haben Sie nur die Güte mir mitzutheilen, wo mein Freund Sie
auffinden kann.«

		Evenson erhob sich und antwortete kurz:

		»Rue de Berry Nr. 17.«

		»Es ist gut. Ich habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen.«

		Leon verbeugte sich und ließ den Amerikaner allein.

		Als er im Nebenzimmer wieder zu Madeleinen herantrat, fand er
diese schon fertig angekleidet zum Ausgehen. Er bot ihr den Arm,
ohne ein Wort zu sagen, und unbehelligt [bookmark: page260] von Evenson stiegen Beide die
Treppe hinunter und verließen das Haus.

		Leon überlegte eine Weile, wohin er Madeleine führen sollte,
endlich rief er einen Fiaker und gab ihm die Wohnung von Herrn
Byasson als Ziel an. Stumm und in Gedanken versunken saßen Leon und
Madeleine nebeneinander in dem geschlossenen Wagen. Der Rückschlag
der gewaltigen Aufregung machte sich bei Beiden geltend und ehe sie
Zeit fanden, sich gegenseitig auszusprechen, hielt auch schon der
Fiaker vor dem Hause Byasson's.

		Der Concierge erwiderte auf Leons Frage, daß Herr Byasson soeben
zu seiner Wohnung hinaufgestiegen sei.

		Groß war das Erstaunen des alten Herrn, als er Leon und
Madeleine Arm in Arm in sein Zimmer treten sah.

		»Wie? Sehe ich recht?« rief Byasson aus. »Sie, Leon, mit
Madeleine.«

		»Mein lieber alter Freund,« erwiderte Leon. »Es sind
Verhältnisse eingetreten, die meine Cousine zwangen, ihre Wohnung
zu verlassen. Sie ist in Folge dessen obdachlos und ich möchte Sie
daher ersuchen, Fräulein Madeleine vorläufig in Schutz zu
nehmen.«

		Byasson's Miene nahm einen immer erstaunter werdenden Ausdruck
an, da er Leon so feierlich sprechen hörte.

		»Wollen Sie mir nicht erklären, weshalb …«

		»Jetzt nicht, Herr Byasson. Ich bin gezwungen, mich
augenblicklich zu entfernen und außerdem weiß ich auch nicht, ob es
Fräulein Madeleine angenehm ist, daß ich länger in ihrer Nähe
verweile.«

		»O Leon!« rief Madeleine aus und blickte mit ihren großen blauen
Augen erschreckt zu ihm auf.

		Leon sah es, er zitterte am ganzen Körper und suchte doch dabei
sich hoch aufzurichten … aber nur für einen Moment, im
nächsten Augenblick öffnete er unwillkürlich die Arme und umfaßte
den schlanken Körper Madeleinens, die ihren Kopf an seiner Brust
barg. [bookmark: page261]

		»Madeleine, Madeleine,« rief Leon aus, »du liebst mich noch! O
warum, warum hast du mir das nicht früher gestanden, als ich an
deine Thüre anklopfte? Jetzt ist es zu spät, zu spät.«

		Er machte sich aus der Umarmung los, und als sie nun mit Thränen
in den Augen vor ihm stand, da streckte er beide Hände nach ihrem
Kopfe aus und drückte einen Kuß auf ihre weiße Stirne.

		»Lebe wohl,« flüsterte er, »lebe wohl. Wenn ich jetzt sterben
soll, so sterbe ich glücklich in dem Bewußtsein deiner Liebe und in
der Hoffnung, daß Gott mir meine Sünden verzeihen werde.«

		Ehe Madeleine und Herr Byasson ein Wort erwidern konnten, eilte
Leon zur Thüre hinaus, und wie vor einem unsichtbaren Verfolger
fliehend, stürzte er die Treppen hinunter und lief auf die Straße.
Hier im Menschengewühle mäßigte er seine Eile.

		Eine halbe Stunde später trat er in den Salon seines früheren
Freundes Henri Clergeau. Dieser lag langgestreckt auf dem Sopha,
mit der Lectüre eines Romans beschäftigt, und wollte seinen Augen
nicht trauen, als er Leon erblickte.

		»Ich komme zu dir, Henri,« sagte Leon, »obgleich ich weiß, daß
du mir zürnst.«

		»O, ich habe dir nie gezürnt, Leon, ich bedauerte dich
allerdings …«

		»Nun, du hattest vielleicht Recht. Aber laß uns jetzt nicht
davon sprechen. Ich komme in einer wichtigen Angelegenheit, die
keinen Aufschub erduldet. Bist du bereit mir einen
Freundschaftsdienst zu leisten?

		Der Ton von Leons Stimme war so ernst, sein Aussehen so bleich
und erregt, daß Clergeau sofort errieth, um was es sich
handelte.

		»Laß hören, Leon. Erzähle mir alles und sei versichert, daß ich
dir deine Bitte nicht abschlage.« [bookmark: page262]

		Leon athmete auf. Mit wenigen Worten machte er seinen Freund mit
den Ereignissen dieses Tages bekannt.

		»Ich gehe sofort,« sagte Henri Clergeau. »Willst du mich hier
erwarten?«

		»Ja! Und ich habe dich noch um eine Gefälligkeit zu
ersuchen.«

		»Sprich!«

		»Erlaube mir, daß ich hier in deiner Wohnung den Abend und den
Theil der Nacht zubringe, ehe wir zum Rendez-vouz-Platze gehen. Ich bin jetzt
obdachlos. Zu Cara gehe ich nicht zurück und meine Eltern sowohl
wie Madeleine dürfen nicht ahnen, was ich im Begriffe bin zu thun.
Ich habe noch einige Briefe zu schreiben, einen an Cara, der heute
noch besorgt werden kann, und zwei an meine Mutter und Madeleine.
Wenn ich sterben sollte, mein Freund, überbringe ihnen
dieselben.«

		Clergeau drückte Leon gerührt die Hand.

		»Du wirst nicht sterben, Leon, du mußt leben bleiben und das
Glück genießen, welches dir jetzt aufs neue erblüht.«

		Leon seufzte auf. Er schüttelte den Kopf. Es überschlich ihn wie
eine Todesahnung, aber er raffte sich in männlicher Weise auf:

		»Gehe jetzt, Henri, und bringe mir bald Bescheid, wann und wo
ich meinen Gegner treffen werde.«

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Glücklicher Ausgang

		Als Leon so plötzlich Byasson und Madeleine verlassen hatte,
gebrauchten diese Letzteren eine längere Zeit, um sich von dem
Erstaunen und der Aufregung, die Beide ergriffen hatten, zu
erholen. Dann aber drang der alte Herr mit Fragen auf Madeleine ein
und erfuhr zu seiner größten Freude, wie schnell und merkwürdig
sich die Verhältnisse [bookmark: page263] geändert hatten. Er tröstete das weinende junge
Mädchen in wahrhaft väterlicher Weise, und seinem liebevollen
Zuspruche gelang es, daß Madeleine versprach, von nun an ihr
Schicksal wieder in die Hände ihres Onkels legen zu wollen.

		»Ich kann's verbürgen,« sagte Herr Byasson, »daß es meinem alten
Freunde niemals in den Sinn gekommen ist, Ihre Ehre zu beleidigen.
Wenn er in jenem Briefe davon sprach, Sie aus den bedrängten
Verhältnissen, in welchen Sie sich befinden, herauszunehmen, im
Falle Sie geneigt seien, auch das Ihrige zu thun, um Leon wieder
dem elterlichen Hause zuzuführen, so trieb ihn zu diesem Anerbieten
einzig und allein die Reue über sein früheres unvorsichtiges
Benehmen gegen Sie und seinen eigenen Sohn. Gewiß, es ist jetzt
seine und seiner Gemahlin liebste Hoffnung, Sie und Leon als Kinder
wieder an die Brust zu drücken.«

		»Ich fürchte mich, meinem Onkel und meiner Tante wieder vor die
Augen zu treten. Sie werden mir Vorwürfe machen, die ich nicht
verdient habe.«

		»Das soll nicht geschehen, mein liebes Kind. Verweilen Sie eine
Stunde hier in meiner Wohnung und lassen Sie mich Herrn Haupois und
seiner Gemahlin die Glücksbotschaft sofort mittheilen. Ich sage
eine Glücksbotschaft, denn ich zweifle nicht, daß Leon jetzt
ebenfalls ins elterliche Haus zurückkehren wird. Ich habe die Worte
gehört, welche er Ihnen sagte, und können Sie selbst zweifeln, daß
sie ehrlich und aufrichtig gemeint waren? Wenn er sagte: ›zu spät‹,
so ist er ohne Zweifel der Meinung, daß die kirchliche Ehe mit Cara
ihn auf ewig von Ihnen trenne. Doch haben wir gegründete Hoffnung,
daß dieselbe auch vom kirchlichen Gerichtshöfe null und nichtig
erklärt wird.«

		Byasson entfernte sich und kam schon vor Ablauf einer Stunde mit
freudestrahlendem Gesichte zurück. Herr und [bookmark: page264] Frau Haupois-Daguillon
hatten ohne Weiteres eingewilligt, Madeleine wie ihr eigenes Kind
aufzunehmen und das Vergangene zu vergessen. Als das junge Mädchen
in den Salon ihres Onkels trat, fiel sie diesem und ihrer Tante
weinend in die Arme, aber ein Hoffnungsstrahl verklärte doch die
Gesichter aller derjenigen, die im letzten Jahre so schweres Leid
und so kummervolle Sorgen hatten ertragen müssen. Freude herrschte
in dem kleinen Familienkreise, die nur dadurch etwas gestört wurde,
daß Leon abwesend war. Die Gedanken aller waren bei ihm, aber
Madeleine gedachte seiner am meisten, und unaufhörlich klangen ihr
noch seine Abschiedsworte ins Ohr: »Wenn ich jetzt sterben soll, so
sterbe ich glücklich!« War dies nur eine Phrase? Ein pathetischer
Ausdruck seiner wiedergefundenen Liebe? Als der Abend herabsank und
Leon noch immer nicht heimkam, gerieth Madeleine in große Unruhe.
Es war ihr, als ob ein düsterer Schatten um sie war und nicht
ruhete ihr zuzuflüstern, daß dem Geliebten Unheil drohe. Endlich
ertrug sie das Stillschweigen nicht mehr und äußerte vor den
anderen ihre Befürchtung; doch als diese sie zu beruhigen suchten,
wuchs ihr Angstgefühl nur noch mehr. Byasson machte sich endlich
auf den Weg, um Leon zu suchen. Aber wo ihn finden? Sollte er
wirklich wieder zu Cara zurückgekehrt sein? Byasson glaubte es
nicht, aber dennoch lenkte er seine Schritte nach der Rue Auber. Er
kam in der Wohnung Cara's ungefähr 10 Minuten später an als der
Brief, welchen Leon ihr durch einen Commissionär geschickt hatte.
Luise öffnete ihm mit einer bestürzten Miene die Thüre.

		»Befindet sich Herr Leon Haupois zu Hause?« fragte Byasson.

		»Nein, mein Herr, ich fürchte, es ist etwas Schreckliches
geschehen.«

		»In wiefern?«

		»Madame hat soeben einen Brief von Herrn Haupois [bookmark: page265] erhalten und ist gleich
darauf wie leblos mit einem Schrei zusammen gebrochen.«

		Byasson kam diese Nachricht nicht unerwartet. Der Bruch zwischen
Leon und Cara war also plötzlich, wie er geahnt hatte,
eingetreten.

		Luise stand zitternd vor ihm und hielt Herrn Byasson zurück, als
er sich wieder der Treppe zuwenden wollte.

		»Mein Herr, Sie sind ein Freund von Herrn Haupois, wie ich weiß.
Glauben Sie nicht, daß es sich hierbei blos um einen Bruch zwischen
ihm und meiner Herrin handelt. Ein Satz in dem Briefe erschreckte
meine Herrin so sehr …«

		Byasson schaute das Mädchen erstaunt an.

		»Ich glaube, einen solchen Brief hat nur ein Mann schreiben
können, der nicht weiß, ob er morgen noch lebt.«

		»Wie sagen Sie?« fuhr Byasson erschreckt auf.

		Luise brach in Weinen aus.

		»O, der gute, brave Herr Leon!«

		»Reden Sie, reden Sie! Wo ist der Brief! Was steht darin?«

		»Kommen Sie mit mir, mein Herr. Lesen Sie selbst.«

		Und Luise führte den alten Herrn in den Salon, wo Cara noch
bewußtlos auf dem Sopha lag. Er sah ein Blättchen auf dem Tische
liegen, las es und erbleichte.

		»– – – wenn ich morgen noch unter den Lebenden weilen
werde!«

		Ja, das hatte jemand geschrieben, der dem Tode entgegenzugehen
bereit war. Mit einem Male schoß wie ein Blitz der Gedanke durch
Byassons Kopf, daß Leon am Vorabend eines Duelles stehe. Mit wem,
war leicht zu errathen: Mit Evenson.

		»Unglückseliger Knabe!« rief Byasson aus und ließ das Blättchen
zur Erde fallen. Dann verließ er mit eilenden Schritten die Wohnung
Cara's.

		Auf der Straße überlegte er, was nun zu thun sei. [bookmark: page266] Er sah die
Unmöglichkeit ein, Leon aufzufinden. Wo sollte er ihn suchen?

		Der alte Mann blieb im dunklen Schatten einer Mauer stehen und
bedeckte die Stirne mit der Hand. So dachte er angestrengt nach.
Endlich hatte er einen Entschluß gefaßt. Er ging in seine Wohnung,
schrieb dort einige Zeilen an Herrn Haupois, in welchen er
denselben benachrichtigte, daß er mit Leon morgen früh zu ihm
kommen werde. Man möge sich daher nicht weiter beunruhigen.

		Mit fieberhafter Eile kleidete er sich sodann um. Er wechselte
seine Kleider aus leichterem Stoffe mit schweren Winterkleidern und
hing einen dicken Pelz über den Arm. Nachdem er unten den Concierge
beauftragt hatte, den Brief an Herrn Haupois schleunigst besorgen
zu wollen, nahm er sich einen Wagen und fuhr zu einem alten
Freunde, der als geschickter Arzt und Wundarzt sich eines guten
Rufes in Paris erfreute. Diesem theilte er seine Befürchtungen mit
und berieth mit ihm, was zu thun sei, um diesem Duelle
vorzubeugen.

		Byasson hatte einen Plan entworfen, welchem der Arzt seine
Zustimmung gab. Die Polizei sollte nicht benachrichtigt werden, da
Byasson jedes Aufsehen vermeiden wollte und auch fürchtete, Leon
durch eine solche Maßregel aufs neue zu erzürnen, denn er kannte
dessen tapfere Gesinnung.

		Tief in der Nacht, ehe noch die erste Morgenröthe am östlichen
Himmel emporstieg, fuhren Byasson und sein Freund in einer bequemen
Kalesche hinaus nach dem muthmaßlichen Schauplatz des Duells, dem
Bois de Boulogne. Es war anzunehmen, daß hier das Duell stattfinden
würde, da die kurze Spanne Zeit den Duellanten nicht erlaubte,
einen entfernteren Ort aufzusuchen.

		An einer der verstecktesten Stellen des Gehölzes hielt der Wagen
stille, beide Herren stiegen aus und trennten sich dann. Der Arzt
ging langsam nach rechts, Byasson nach links. Es war allmählich
heller geworden, aber noch [bookmark: page267] konnte man auf einige Meter Entfernung die
Gegenstände nicht genau unterscheiden. Byasson wanderte langsam
weiter, oft stehen bleibend und horchend. Er hoffte in der Stille
der Nacht die Räder eines Wagens rollen zu hören und wollte dann
dem Geräusche derselben nachgehen. Aber kein verdächtiger Laut
klang aus dem stillen Dickicht zu ihm hinüber. Wohl eine Stunde
wanderte Byasson auf und nieder, ohne das ersehnte Geräusch zu
hören. Sein Herz pochte, seine Pulse flogen und dicker Schweiß
perlte von seinem Antlitze, als er daran dachte, daß er sich in
seiner Annahme getäuscht haben könnte. Wenn Leon und Evenson schon
gestern mit dem Abendzuge nach Fontainebleau gefahren wären!

		Die lautlose Stille wurde plötzlich unterbrochen. Ein dumpfer
Knall hallte von dem Seineufer zu ihm herüber. Byasson zuckte
zusammen. Dann aber bezwang er mit fast übermenschlicher Gewalt
seine Aufregung, um aufmerksam zu horchen, aus welcher Richtung
sich der Knall wiederholen würde. Schon hoffte er, daß sein Ohr
sich getäuscht hatte … da erklang's zum zweiten Male, und ohne
sich länger zu besinnen, durchbrach der alte Herr das nächste
Gebüsch und eilte in der Richtung des Seineufers davon.

		Wenn ein Geist über dem Gehölz hätte schweben können, so würde
er bemerkt haben, wie zwei menschliche Gestalten fast in grader
Linie aus einen bestimmten Punkt zueilten. Dieser Punkt lag in
einer kleinen versteckten Lichtung des Gehölzes und aus demselben
stieg Pulverrauch in die reine frische Morgenluft empor. Als dieser
verzog, konnte man sehen, daß zwei Menschen einander
gegenüberstanden und die Waffen erhoben. Waren Byasson und der Arzt
noch früh genug gekommen, um die Wiederholung des schrecklichen
Schauspiels zu verhindern?

		Zu spät! Der kleine blondhaarige Amerikaner hatte den ersten
Schuß … die Kugel verließ den Lauf des [bookmark: page268] Revolvers und Leon Haupois fiel in
die Arme seines Freundes Clergeau.

		In demselben Augenblick brach Byasson athemlos und erschöpft aus
dem Gebüsche hervor und eine Secunde später erschien sein Freund
auf dem Schauplatze des Duells.

		»Wir sind verrathen!« rief der Secundant des Amerikaners.
»Schnell, Sir, wenn Ihnen Ihre Freiheit lieb ist.«

		Während Clergeau, Byasson und der Arzt sich mit dem bewußtlosen
Leon beschäftigten, entfernten sich Evenson und sein Secundant.

		Der Arzt untersuchte Leons Wunde. Die Kugel war ihm in die
rechte Schulter gedrungen.

		»Um Gottes Willen sprechen Sie,« rief Byasson aus. »Was fürchten
Sie?«

		»Die Wunde ist nicht lebensgefährlich,« erklärte der Arzt in
bestimmtem Tone.

		Thränen der Aufregung und Freude entströmten den Augen des alten
Byasson, doch er faßte sich schnell.

		»Bestellen Sie den Wagen hierher,« fuhr der Arzt fort, während
er Verbandzeug und sein Besteck aus der Tasche holte, »unterdessen
werde ich die Wunde verbinden.«

		Eine halbe Stunde später bewegte sich eine dichtverschlossene
und verhangene Kalesche dem Ausgange des Gehölzes zu. Als sie die
Chaussee erreicht hatte, erlaubte der Arzt, daß der Wagen etwas
schneller fuhr, und so trafen die Insassen, ohne Aufsehen zu
erregen, in einer Stunde in der Rue Rivoli in Paris ein.

		Der Schreck, das Erstaunen, die Aufregung waren groß in der
Haupois'schen Familie, als der verwundete Leon die Treppe
hinaufgetragen wurde. Aber die Versicherungen des Arztes beruhigten
die Gemüther allmählich. Madeleine allein konnte keinen Trost und
keine Ruhe finden. Sie klagte sich an, Leon in den Tod getrieben zu
haben und warf sich weinend vor seinem Bette nieder, während [bookmark: page269] die Mutter, den
Worten des Arztes mehr vertrauend, in emsiger Thätigkeit um die
Pflege ihres Sohnes bemüht war. Herr Haupois war tief erschüttert
von dem Unglücksfall, aber er konnte sich doch nicht enthalten, mit
Stolz auf seinen Sohn zu blicken, der für die Ehre seines Namens so
tapfer gekämpft hatte …

		Zwei Wochen vergingen. Wir wollen den Leser nicht mit einer
ausführlichen Schilderung des Krankenlagers Leons behelligen. Unter
der sorgsamen Pflege der Mutter und der Geliebten, welche fast nie
von seiner Seite wich, auch dann nicht, als Leon bereits das Lager
verlassen konnte, erholte sich der Kranke schnell. Was sollen wir
von den zärtlichen Gesprächen und den Selbstvorwürfen erzählen,
welche zwischen den Liebenden stattfanden! Wer je einmal geliebt
und dieser Liebe wegen Sorge und Kummer erlitten hat, wird sich
unschwer die Glückseligkeit ausmalen können, welche in den Herzen
Leons und Madeleinens einzog, als sie sich wiedergefunden hatten.
Nur ein Schatten drängte sich zwischen beide und oft verursachte
dieser ihnen dunkle Stunden des Zweifels und der Wehmuth. Leon war
verheirathet, zwar nicht vor dem Gesetze, aber doch vor Gott!
Durfte er es wagen, sich von seinem Schwur loszusagen, durfte
Madeleine sich zwischen zwei Menschen drängen, die Gott verbunden
hatte?

		Herr und Frau Haupois, deren Gemüther in der langen Prüfungszeit
milde und weich gestimmt waren, und deren höchster Wunsch jetzt
eine Verbindung zwischen Leon und Madeleine war, suchten die
Scrupel ihrer Kinder zu verscheuchen, indem sie eine kirchliche
Trennung der Ehe in nahe Aussicht stellten. Auch Byasson war dieser
Ansicht und suchte die Grillen Leons zu verscheuchen. Aber dieser
hatte dennoch trübe Stunden. Er dachte doch bisweilen an Cara, und
jetzt, wo er dem Glücke so nahe war, gedachte er milderen Sinnes
des unglückseligen Weibes, welches ihn einstmals verführt hatte. Es
war keine [bookmark: page270]
Liebe mehr, es war nur noch Mitleid, welches die Erinnerung an Cara
in ihm wach hielt.

		Eines Tages, als er mit Byasson allein im Zimmer war, bat er
diesen einen Augenblick in einer wichtigen Angelegenheit um
Gehör.

		»Ich werde jetzt ein neues Leben anfangen,« sagte er, »und den
Wünschen meiner Eltern gehorchen. Mein Vater hat mich als Associé
in sein Geschäft wieder aufgenommen und ich werde mich bemühen,
endlich ›schwimmen‹ zu lernen, wie meine Mutter sich ausdrückt.
Vordem möchte ich aber zwei wichtige Angelegenheiten ordnen.«

		»Sprich, mein Sohn,« erwiderte Byasson. »Wenn ich dir mit Rath
oder That nützen kann, so soll's gewiß geschehen.«

		»Haben Sie genug Vertrauen zu dem Associé des Hauses
Haupois-Daguillon, um ihm eine halbe Million Franken zu
leihen?«

		Byasson sah ihn erstaunt an.

		»Es handelt sich zuerst,« fuhr Leon fort, »um Verpflichtungen,
welche Madeleine jenem Amerikaner gegenüber eingegangen
ist …«

		»O, du brauchst dich deswegen nicht zu beunruhigen, deine Mutter
ist bereits mit Herrn Evenson in Verbindung getreten und hat ihn
abgefunden, obgleich der Schurke diese Rücksicht nicht
verdiente.«

		»Gott Lob! Aber nun die zweite Angelegenheit! Es handelt sich
diesmal um Cara. Sie hat meinetwegen ihr ganzes Mobiliar verkauft
und ich schulde ihr aus diesem Grunde eine große Summe. Sie hat mir
außerdem Geld geliehen. Im Ganzen möchte ich ihr
dreimalhunderttausend Franken zukommen lassen. Wollen Sie ihr diese
auszahlen? Ich will sie nicht wiedersehen. Wenn Sie mir diese Bitte
abschlagen, müßte ich mich an meine Eltern wenden, was mir
außerordentlich schwer wird.«

		»Gut, ich werde dir diese Summe leihen, aber nur unter der
Bedingung, daß ich sie Cara erst dann bringe, [bookmark: page271] wenn du mit Madeleine verheirathet
bist. Gleich morgen will ich diese Angelegenheit mit Cara
ordnen.«

		Leon willigte ein und Byasson begab sich schon am anderen Morgen
in die Rue Auber.

		Ehe wir diese dritte Begegnung Byassons mit Cara schildern,
müssen wir noch einschalten, daß Letztere während der letzten
vierzehn Tage fast täglich einen Boten nach der Rue Rivoli
geschickt hatte, welcher sich nach dem Befinden Leons erkundigen
sollte. Derselbe wurde stets ohne Antwort abgewiesen. Außerdem
hatte Cara mehrfach Briefe an Herrn und Frau Haupois gerichtet, in
welchen sie anfangs in höflicher und flehender Weise gebeten hatte,
Leon besuchen zu dürfen. Später hatte sie die Sprache gewechselt
und drohte den Eltern, daß sie auf Grund ihrer Verheirathung mit
Leon ein Recht habe, ihn zu sehen, und die Erlaubnis erzwingen
werde. Diese Briefe wurden nie beantwortet und Cara verzehrte sich
deshalb in ohnmächtiger Wuth gegen die ganze Haupois'sche Familie.
Mit großem Erstaunen empfing sie daher den Besuch Byassons und ihre
erste Frage war:

		»Wo ist Leon? Wie ist sein Befinden?«

		»Beruhigen Sie sich,« erwiderte Byasson, »er befindet sich
wieder wohl und ist in guter Obhut bei seinen Eltern, deren Associé
er geworden ist. Die Eltern haben ihre Einwilligung gegeben mit der
Aussicht auf die baldige Heirath zwischen ihm und seiner Cousine
Madeleine.«

		»Seine Cousine? Wer ist sie?«

		»O, Sie haben sicherlich von Fräulein Bourdon gehört. Es ist
eine und dieselbe Dame.«

		Cara erbleichte. Nun erst errieth sie, weshalb Leon die
Mittheilung, daß Fräulein Bourdon die Geliebte des Mr. Evenson sein
sollte, so heftig aufgenommen hatte.

		»Diese Heirath,« fuhr Byasson fort, »wird stattfinden, sobald
die Ihrige von dem geistlichen Gerichte in Rom für null und nichtig
erklärt worden ist.« [bookmark: page272]

		»O, das wird nie und nimmer geschehen!«

		»Ihr Sträuben dagegen wird Ihnen wenig helfen und Sie werden es
nicht verhindern. Leon liebt seine Cousine, er liebte sie schon,
ehe er Sie kannte, und diese Liebe ist jetzt leidenschaftlicher als
je in ihm erwacht. Sie wissen, daß eine neue Liebe die alte schnell
vergessen macht. Jeder Versuch Ihrerseits würde also vergeblich
sein, Sie wissen das besser als ich. Jedoch, da Sie vielleicht
einen Scandal beabsichtigen, der weniger gefährlich als unangenehm
wäre, so biete ich Ihnen im Namen von Leon dreimalhunderttausend
Franken an, welche ich am Tage der Hochzeit Leons auszahlen werde,
wenn Sie uns in Ruhe und Frieden lassen.«

		»Und wie viel bieten Sie mir, wenn ich freiwillig die Auflösung
unserer Ehe unterstütze?«

		»Nichts. Wir sind unserer Sache sicher und brauchen Sie deshalb
für Ihre Hilfe nicht zu bezahlen. Uebrigens sind
dreimalhunderttausend Franken eine ganz hübsche Summe und ersetzen
die Opfer, welche Sie unserem Freunde brachten, vollständig.«

		Cara erbleichte und ihre Lippen verfärbten sich. Aber sie
bekämpfte ihren Zorn und suchte zu lächeln.

		»Sie sagten mir einmal,« erwiderte sie, »daß Sie mich wie ein
wildes Thier hätten erdrosseln mögen. Heute ist Ihr Wunsch
erfüllt.«

		»Sie müssen aber zugestehen, daß ich meine Nägel zuvor mit dem
weichen Papier von Banknoten umwickelt habe. Es schmerzt
nicht …«

		Cara wußte sehr wohl, daß eine neue Liebe schwer zu bekämpfen
sei. Trotzdem wollte sie es versuchen, sich die Liebe Leons
zurückzuerobern. Sie eilte nach der Unterredung mit Byasson zu
Riolle, welcher sich wohl gehütet hatte, ihr mitzutheilen, daß er
sie vornehmlich bei Leon angeschwärzt hatte.

		Der Advocat empfing sie mit seinem gewöhnlichen [bookmark: page273] cynischen Lächeln. Als er
aber ihr Verlangen hörte, daß er Madeleine auf Grund des Contractes
mit ihr fortschaffen sollte, schüttelte er den Kopf.

		»Ich kann dir nicht helfen. Meine Ansprüche an das Mädchen habe
ich an Evenson verkauft und dieser ist von Herrn Haupois-Daguillon
abgefunden worden.«

		Cara hatte jetzt nur noch die einzige Hoffnung, daß ihre Ehe mit
Leon von Rom aus bestätigt werden würde. Sie beschloß, den
entscheidenden Spruch ruhig abzuwarten und im schlimmsten Falle
sich mit dem von Byasson angebotenen Schmerzensgelde zu
trösten.

		Trotz des anscheinenden Sicherheitsgefühles, welches Byasson zur
Schau getragen hatte, war es noch keineswegs gewiß, daß Rom die
Nullität aussprechen würde. Herr und Frau Haupois hatten sich an
eine einflußreiche Persönlichkeit gewendet, welche bereits einmal
die Scheidung zwischen einem deutschen Banquier und einer Französin
bewirkt hatte, aber diese Persönlichkeit erreichte diesmal nichts,
obgleich Herr Haupois es an Geld nicht fehlen ließ. Er erwiderte
stets, daß der Fall ein sehr ernster sei, daß man warten müsse u.
s. w.

		Des Wartens müde, unternahm Frau Haupois selbst eine Reise nach
Rom, warf sich zu den Füßen des Papstes nieder und erklärte ihm mit
beredten Worten einer Mutter, auf welche Weise die Heirath ihres
Sohnes mit Cara zu Staude gekommen war. Sie erreichte damit, daß
dem Erzbischof von Paris, gemäß der Bulle von Benedict XIV., (
Dei miseratione) befohlen wurde, eine
Untersuchung in dieser Sache anzustellen und das Resultat derselben
dem Cardinalscollegium zu unterbreiten, welches die Giltigkeit der
Ehe prüfen solle.

		Vor diesem geistlichen Gerichte in Paris erschienen Leon und
Cara, Herr und Frau Haupois-Daguillon, Byasson und alle, welche in
irgend einer Beziehung zu der Heirath Leons standen. Trotz ihrer
großen Geschicklichkeit in der [bookmark: page274] Vertheidigung wurde es Cara bewiesen, daß sie
die kanonischen Gesetze umgangen und den Abbé O'Connor getäuscht
habe. Die Ungiltigkeit der Ehe wurde decretirt.

		Gleich darauf wurden alle Vorbereitungen zu der neuen Ehe mit
Madeleine getroffen.

		Obgleich Cara sich der Bedingung, welche Byasson gestellt hatte,
gefügt hatte, so war dieser doch nicht ohne Furcht, daß sie am
Hochzeitstage selbst noch einen Scandal provoziren würde. Er traf
daher Anordnungen, daß es ihr unmöglich wurde in die Kirche
einzutreten und sich am Fuße des Altars zwischen Leon und Madeleine
zu werfen. Doch diese Anordnungen erwiesen sich als überflüssig;
weder die kirchliche Ceremonie noch die Gesellschaft nach derselben
wurden in irgend einer Weise gestört.

		Von allen Freunden der Familie Haupois fehlte Byasson allein
beim Hochzeitsmahle. Er verließ das Haus seines Freundes und eilte
um 10 Uhr Abends in die Rue Auber, um Cara die versprochenen
dreimalhunderttausend Franken zu bringen.

		Cara erwartete ihn. Sie empfing die Werthpapiere und zählte sie
mit vollkommener Ruhe nach.

		»Jetzt,« sagte sie, »haben wir noch über ein zweites Geschäft zu
reden. Was zahlen Sie mir für diese dreiunddreißig Briefe, welche
ich im Laufe der Zeit von Leon erhalten habe? Sie sind zum Theile
sehr zärtlich, sehr leidenschaftlich, und wenn ich der jungen Frau
Haupois jeden Tag einen derselben zuschicke, so denke ich, daß ihr
der Honigmond dadurch etwas verbittert wird.«

		Byasson gerieth in gelinde Verlegenheit und antwortete nicht
gleich. Dann griff er nach dem Päckchen Briefe und sagte:

		»Sie erlauben?«

		»Wenn Sie wollen, will ich Ihnen zwei oder drei vorlesen.«

		»Nein, ich danke, es genügt, wenn ich sie selbst ansehe.« [bookmark: page275]

		Er blätterte in den Briefen, die unordentlich in einander
geschoben waren, und fuhr dann fort:

		»Sie sind weder mit Umschlägen versehen, noch tragen sie
Adressen. In diesem Zustande sind sie nichts werth. Wenn Sie Frau
Haupois dieselben zuschicken, so wird sie glauben, daß Sie die
Briefe selbst fabricirt haben. Ich bin deshalb in Verzweiflung,
Madame, dies kleine Geschäft mit Ihnen nicht machen zu können, aber
ich hoffe, daß die dreimalhunderttausend Franken Sie in den Stand
setzen werden, auf anständige Weise als Witwe Leons leben zu
können, was ja einstmals Ihr Wunsch war …«

		Die dreimalhunderttausend Franken genügten nicht, denn zwei
Jahre später erhielt Herr Haupois-Daguillon am Tauftage seines
zweiten Enkels den folgenden Brief, welcher ihn von der
verzweifelten Lage Cara's in Kenntnis setzte:

		 

		»Mein Herr!

		Beiliegend erhalten Sie eine Anzahl Briefe, welche mir Ihr Herr
Sohn einst geschrieben hat. Sie sind das Einzige, was mir von ihm
geblieben ist.

		Ich schicke diese Briefe Ihnen, weil ich mich schäme, Ihrem
Sohne die verzweifelte Lage einzugestehen, in welcher ich mich
befinde. Meine Gläubiger drohen, mich aus meiner Wohnung zu
vertreiben und mein geringes Mobiliar zu verkaufen, wenn ich nicht
bis zum Montag viertausend Franken bezahle, oder wenn nicht ein
Anderer diese Summe in meinem Namen an den Executor Bonnot, Rue
Drouot Nr. 1., schickt.

		Genehmigen Sie, mein Herr, die Gefühle der Hochachtung einer
Frau, welche einst die Ehre hatte, Ihren Namen zu tragen und fortan
für Sie und alle Anderen nur noch Cara sein wird.

		Hortense Binoche.«

		 

		Ende.

		 

	